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I 

Zusammenfassung  

Seit Beginn der Industrialisierung haben sich Städte zu Orten des Wohnens, Lebens, Einkaufens, 

Arbeitens und des Fortbewegens fortentwickelt. Um den Wohnraumbedarf zu decken und dabei den 

Ansprüchen der Bewohner:innen gerecht zu werden, sind in Deutschland in den vergangenen 

Jahrzehnten in vielen Städten zahlreiche neue Stadtquartiere aus einem Guss entstanden. Einerseits 

wurden durch Innenentwicklungsmaßnahmen Konversions- und Brachflächen revitalisiert, 

andererseits wurde im Zuge der Stadterweiterung auf große Freiflächen am Stadtrand zurückgegriffen. 

Beeinflusst durch deutschland- und europaweite Strömungen von Planungsweisen und Architektur 

sowie das zu jener Zeit gültige städtebauliche Verständnis, weisen die Stadtquartiere teils konträre 

Merkmale auf. Dies führt dazu, dass vergangene Quartiersentwicklungen rückblickend nicht selten 

kritisiert werden, obwohl sie zur Entstehungszeit als Ausdruck der gängigen Praktiken und 

Leitvorstellungen galten. Dennoch lassen sich Lehren aus den Bestandsquartieren ziehen und 

Elemente ermitteln, die heute wieder aufgenommen und an aktuelle Anforderungen angepasst 

werden. Darüber hinaus weisen Quartiere in allen Epochen neuartige Ansätze als Reaktion auf 

vorhandene Mängel oder veränderte Bedingungen auf.  

Ziel der Dissertation ist es, systematisch Stadtquartiere unterschiedlicher Epochen in ausgewählten 

deutschen Großstädten im Kontext der Stadtbaugeschichte zu betrachten und hinsichtlich innovativer, 

neuartiger und wiederkehrender städtebaulicher Bausteine zu untersuchen. Dazu wird zunächst die 

deutsche Stadtbaugeschichte ausführlich dargestellt, damit schlussendlich eine umfassende 

Einordnung der ausgewählten 60 Stadtquartiere aus sechs Epochen (1920er/1930er Jahre, 

1950er/1960er Jahre, 1960er/1980er Jahre, 1990er/2000er Jahre, 2010er/2020er Jahre und 2030+) 

und fünf Fallstudien (Berlin, Hamburg, München, Köln und Frankfurt am Main) erfolgen kann. Neben 

einer einschlägigen Literaturanalyse tragen Stadtanalysen sowie Expert:inneninterviews zur 

detaillierten Beantwortung der forschungsleitenden Fragen bei.  

Die Analyse hat gezeigt, dass sich die Stadtbaugeschichte von exogenen Einflussfaktoren wie 

politischen und gesellschaftlichen Ereignissen und Anforderungen lenken lässt und dadurch 

Veränderungen bewirkt werden können. Gleichermaßen nehmen endogene Gegebenheiten aus der 

Stadtentwicklung wie Gesetzesänderungen oder Leitbilder Einfluss auf die Quartiersentstehung und 

können Anstoß für einen Wandel sein. Ersichtlich werden städtebauliche Neuerungen und 

Innovationen in den unterschiedlichen Epochen ebenso wie wiederkehrende Bausteine. 

Dementsprechend hat der Vergleich der Quartiere deutliche Unterschiede je nach 

Entstehungszeitraum sichtbar gemacht. Neben der zeitlichen Komponente lassen sich zudem 

räumliche Unterschiede und somit stadtspezifische Besonderheiten feststellen.  

 



 

II 

Abstract  

Since the beginning of industrialization, cities have evolved into places to reside, live, shop, work and 

move around. In order to cover the demand for housing and satisfy the requirements of residents, 

numerous new urban districts have been created in many cities in Germany in recent decades. On the 

one hand, conversion and brownfield sites have been revitalized through inner-city redevelopment 

measures, while on the other hand, large vacant areas on the outskirts of cities have been used as part 

of urban expansion. Influenced by trends in planning practices and architecture throughout Germany 

and Europe, as well as the urban planning concepts in force at the time, the city districts have partly 

contrasting characteristics. As a result, past neighborhood formations are often criticized in retrospect, 

even though they were considered an expression of common practices and guiding principles at the 

time they were developed. Nevertheless, lessons can be learned from the existing urban districts and 

elements can be identified that are being taken up again today and adapted to current requirements. 

In addition, quarters in all eras show novel approaches as a reaction to existing deficiencies or changed 

conditions.  

The aim of the dissertation is to systematically examine urban districts from different eras in major 

German cities in the context of the history of urban development and to investigate innovative, novel 

and recurring urban planning elements. For this purpose, the history of German urban development is 

first presented in detail so that a comprehensive classification of the selected 60 urban quarters from 

six eras (1920s/1930s, 1950s/1960s, 1960s/1980s, 1990s/2000s, 2010s/2020s and 2030+) and five case 

studies (Berlin, Hamburg, Munich, Cologne and Frankfurt am Main) can finally be carried out. In 

addition to a relevant literature analysis, city analyses and expert interviews contribute to answering 

the research questions in depth.  

The analysis has shown that the history of urban building can be influenced by exogenous factors such 

as political and social occurrences and requirements, which can cause changes. At the same time, 

endogenous factors from urban planning such as changes in legislation or guiding principles affect the 

genesis of urban districts and can be the catalyst for change. Urban development novelties and 

innovations in the different eras become apparent, as do recurring components. Accordingly, the 

comparison of the quarters has revealed clear differences depending on the period in which they were 

created. In addition to the temporal component, spatial differences and thus city-specific 

characteristics can also be identified.
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1 Stadtquartiere im Wandel  

Die Industrialisierung Mitte des 19. Jahrhunderts trieb die Entwicklung von Städten in Deutschland und 

Europa maßgeblich voran, sodass sich der Anspruch an Städte als zentrale Orte des Wohnens 

zunehmend veränderte. Mit der Einführung des αƳƻŘŜǊƴŜƴ {ǘŅŘǘŜōŀǳǎά sollte die ungebrochene 

Erweiterung und Umgestaltung der Städte gesteuert werden (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 9; REICHER 

2017: 25). Die großen Wellen an Zuzügen erforderten die Schaffung von ausreichend und qualitativ 

ansprechendem Wohnraum. Um der Wohnungsnot entgegenzuwirken, wurden vielerorts großflächig 

neue Viertel ς meist am Stadtrand ς angelegt. Es entstanden fortan über Jahrzehnte zahlreiche neue 

Viertel bzw. Quartiere αŀǳŦ ŘŜǊ ƎǊǸƴŜƴ ²ƛŜǎŜά sowie auf Brach- und Konversionsflächen, die sowohl 

die Innen- als auch die Außenentwicklung vorantrieben und auch zukünftig die Stadtentwicklung 

mitgestalten werden (FREUDENAU et al. 2021: 16; REICHER 2017: 110). Die Realisierung der Quartiere hat 

sich über die Epochen hinweg jedoch stark gewandelt. Die Umsetzung folgt unterschiedlichen 

Leitideen und Routinen sowie neuartigen und angepassten etablierten Ansätzen (ZUPAN 2015: 183).  

Ein Quartier fügt sich aus einer städtebaulichen, einer sozio-ökonomische sowie einer symbolischen 

Ebene zusammen (BOTT 2018: 21). Wohngebäude geben dem Quartier ein Grundgerüst und sind 

zentraler Baustein bei der Herausbildung von Gemeinschaftsorten. Stadt- und Grünräume sowie 

Straßen ergänzen die städtebaulich-physische Ebene (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022a: 6; REICHER 

2017: 110f.) Darüber hinaus sind sozio-ökonomische Faktoren wie Wohnformen, Anschlussmobilität, 

soziale Infrastruktur, Versorgungs- und Dienstleistungseinrichtungen sowie das Angebot an 

Arbeitsplätzen entscheidend, um ein lebenswertes Quartier zu schaffen und den Bedürfnissen und 

Anforderungen der unterschiedlichen Zielgruppen gerecht zu werden (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 

2022a: 6; REICHER 2017: 110f.; BOTT 2018: 21). Ein attraktives und ausreichend verfügbares 

Wohnraumangebot trägt maßgeblich zur zukunftsgerichteten Entwicklung der Städte bei, da dies als 

Anziehungspunkt für Unternehmen und zukünftige Bewohner:innen gilt (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 

2022a: 7). Die symbolische Ebene eines Quartiers zielt auf die Identität der Bewohner:innen mit dem 

Quartier ab. Durch bestimmte Erkennungszeichen wie Quartiersname, prägende Bauten, 

Nachbarschaftsplätze, Stadtteilfeste etc. entsteht ein Gemeinschaftsgefühl unter den 

Quartiersansässigen (BOTT 2018: 21). Folglich sind Quartiere und ihre Genese vielschichtig. 

Dabei folgt die Stadt- und Quartiersentwicklung keiner gleichartigen Struktur, sondern unterscheidet 

sich stadtspezifisch in Merkmalen wie Topographie, Städtebau, Architektur und Historie. Dennoch 

beeinflussen gesamtgesellschaftliche Faktoren die Stadt und ihre Gesellschaft, die sich in 

unterschiedlichen Formen auf den Wandel der Städte auswirken (SIEBEL 2013: 244). Neben lokalen 

Einflüssen können übergeordnete Gegebenheiten ausschlaggebend für Veränderungsprozesse sowie 

die Etablierung von Neuheiten oder Rückbesinnung auf Altbewährtes sein. Globale Ereignisse sowie 
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ökonomische und gesamtgesellschaftliche Herausforderungen wie Globalisierung, Digitalisierung, 

Klimawandel, Kriege, Inflation und Demographischer Wandel wirken sich gleichermaßen auf die 

gesamte Stadt- als auch auf die kleinräumige Quartiersentwicklung aus (BBSR 2023: 8, 12). Das 

Quartier als kleinster urbaner Raum ist dabei ausschlaggebend für eine zukunftsgerichtete Entwicklung 

der Städte und der Stadtgesellschaft (BUKOW 2020: 7f.).  

Neue Stadtquartiere waren und sind es noch heute anpassungsfähiger und können auf veränderte 

Rahmenbedingungen besser reagieren als bestehende Stadtstrukturen. Dadurch werden sie Ausdruck 

der gültigen Städtebaupraktiken der Entstehungszeit. Städte sind somit Zeitzeugen der 

Stadtbaugeschichte, in denen diverse Quartiere und Einzelgebäude unterschiedlicher Epochen 

nebeneinander im Stadtgebiet liegen, miteinander interagieren und sich gegenseitig ergänzen (REICHER 

2017: 4).  

Die deutsche Stadtbaugeschichte bildet die Grundlage zur Einordnung von Quartieren in den 

gesamtstädtischen Kontext. Aus der Historie lassen sich unterschiedliche Epochen mit ihren 

Besonderheiten, gängigen Praktiken sowie neuartigen Herangehensweisen ableiten und auf 

Stadtquartiere übertragen. Es liegen zahlreiche grundlegende Publikationen zur Stadtbaugeschichte 

und deren Einordnung in den gesamtgesellschaftlichen Kontext vor. Daran anknüpfend befassen sich 

diverse Beträge mit der Entwicklung von einzelnen Stadtquartieren, wobei der inhaltliche Fokus 

variiert. Weitere Analysen schließen die räumliche und zeitliche Perspektive ein und stellen Vergleiche 

zwischen mehreren Quartieren an. Öffentlich wirksame und für die Weiterentwicklung der Städte 

besonders bedeutsame Quartiere prägender Epochen werden von zahlreichen Autoren eingehend 

aufgearbeitet. Eine umfassende städtebauliche Untersuchung diverser Stadtquartiere in Deutschland 

über mehrere Jahrzehnte hinweg, liegt indes nicht vor.  

1.1 Ziele der Arbeit und Forschungsfragen  

Vor dem Hintergrund der Relevanz neuer Quartiere für die Stadtentwicklung und unter 

Berücksichtigung des Forschungsstandes, ist es Ziel des Forschungsvorhabens, Quartiere der Epochen 

der vergangenen 100 Jahre systematisch zu untersuchen. Neben einem Vergleich sollen die 

bedeutendsten Unterschiede und Gemeinsamkeiten aus Städtebau, Frei- und Grünraumplanung, 

Erschließung sowie Nutzung herausgearbeitet werden. Ergänzend sollen Neuartigkeiten bzw. 

Innovationen bei der Quartiersentwicklung Aufschlüsse darüber geben, inwiefern sich die 

Stadtquartiere verändert haben und weiterentwickeln werden. Neben den neuen Bausteinen in der 

Quartierserrichtung und -planung werden zudem wiederkehrende Elemente bei der Analyse 

berücksichtigt. Dabei erfolgt eine Einbettung in die Stadtbaugeschichte, um Zusammenhänge zwischen 

der deutschen Stadtentwicklung im Allgemeinen und der Quartiersentwicklung im Speziellen zu 

verstehen.  
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Zunächst soll daher die deutsche Stadtbaugeschichte umfassend dargestellt werden, wodurch sich 

folgende forschungsleitenden Fragen ergeben:  

1a) In welchen Skalen vollziehen sich fundamentale Wandel und wodurch zeichnen sich die 

einzelnen Epochen der Stadtentwicklung aus? 

1b) Was sind Anstöße für Veränderungen und den damit einhergehenden Wandel?  

Neben der Gliederung in Epochen und der Feingliederung in Strömungen sollen Leitbilder, Leitlinien 

und Chartas einen ersten Überblick bieten. Um einen umfassenden Einblick in die Stadtbaugeschichte 

zu erhalten, werden zudem Gesetze, Planung, Städtebau, Architektur, Wohnungsbau, die 

Stadtstruktur mit ihren Funktionen und der Verkehr in der Stadt aufgenommen. Exogene Einflüsse 

können für Veränderungen in der Stadtbaugeschichte entscheidend sein und werden daher ergänzend 

dokumentiert.  

Der zweite Teil soll den Wandel der Stadtquartiere im Laufe der Epochen aufzeigen und stützt sich auf 

folgende Forschungsfragen, wobei sowohl bestehende als auch derzeit in der Bau- oder Planungsphase 

befindliche Stadtquartiere eingeschlossen werden:  

2a) Wie lassen sich die Bausteine Städtebau, Grün- und Stadträume sowie Erschließung der 

Stadtquartiere der unterschiedlichen Epochen charakterisieren? 

2b) Was sind die bedeutendsten Unterschiede und Gemeinsamkeiten der Stadtquartiere der 

unterschiedlichen Epochen? 

2c) Welche Neuheiten bzw. Innovationen können in den Stadtquartieren der unterschiedlichen 

Epochen ausgemacht werden?  

2d) Welche Elemente und Bausteine der Stadtquartiere der unterschiedlichen Epochen 

waren/sind wiederkehrend und erlebten/erleben somit eine Renaissance?  

Es werden zunächst zahlreiche Fallbeispiele aus unterschiedlichen Epochen und Städten herangezogen 

und umfassend charakterisiert. Auf Grundlage dessen erfolgt eine Gegenüberstellung der Merkmale 

der Quartiere, um entsprechend Gemeinsamkeiten und Unterschiede zu benennen. Ziel ist es, 

aufzuzeigen, wie sich die Stadtquartiere verändert haben und ob es wiederholende Bausteine gibt, die 

in jedem Zeitraum gleich umgesetzt wurden. In Bezug auf bestehende sowie aktuell gebaute oder 

geplante Stadtquartiere werden Neuerungen identifiziert, sodass Rückschlüsse darauf gezogen 

werden können, inwieweit sich die Quartiersentwicklung wandelt und an Gegebenheiten anpasst. 

Ebenso relevant ist auch das Lernen von bestehenden Quartieren, weshalb das Wiederauftreten von 

bekannten Merkmalen ebenso Berücksichtigung findet.  

Die forschungsleitenden Fragen dienen als Grundgerüst für die vorliegende Arbeit, sodass in den 

entsprechenden Kapiteln stets Bezug auf die Leitfragen genommen wird. Gegebenenfalls werden die 
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Forschungsfragen durch weitere detailliertere Untersuchungsfragen ergänzt, um tiefgreifende 

Ergebnisse zu erzielen. Neben der umfassenden, an die Forschungsfragen angelehnten Aufarbeitung 

erfolgt dann die explizite Beantwortung der eingangs aufgestellten Forschungsfragen im Fazit.  

Das übergeordnete Ziel der Forschungsarbeit ist es, einen umfassenden Einblick in die gebaute Realität 

von großen Stadtquartieren zu geben und den Wandel der Quartiersentwicklungen darzulegen. Der 

gewählte Zeithorizont von 100 Jahren erfordert eine differenzierte und systematische Betrachtung, die 

zum Verständnis von Quartierserrichtungen zu unterschiedlichen Zeitpunkten beitragen kann. Mit der 

Charakterisierung der ausgewählten Stadtquartiere können Erkenntnisse über die Stadtentwicklung 

und den Städtebau der Epochen gewonnen und mit der deutschen Stadtbaugeschichte verknüpft 

werden. Die Stadtquartiere werden dabei nicht isoliert betrachtet, sondern zu anderen 

Stadtquartieren in Bezug gesetzt und verglichen. Schlussendlich hebt sich die Untersuchung somit von 

anderen Publikationen ab, die lediglich Stadtquartiere einer oder zwei Epochen beleuchten.  

1.2 Inhaltlicher Aufbau  

Die vorliegende Arbeit gliedert sich in folgende vier Abschnitte: A: Einleitung und Problemstellung, 

B: Konzeptionelle Grundlagen, C: Empirische Untersuchung und D: Abschließende Betrachtung und 

Ausblicke.  

Im Abschnitt A werden neben einleitenden und an das Thema hinführenden Ausführungen die Ziele 

der Arbeit sowie die Forschungsfragen aufgestellt (Kapitel 1.2).  

Die in Abschnitt B dargestellten konzeptionellen Grundlagen sollen einen Rahmen für die Analyse 

bestehender und neuer Stadtquartiere seit 1920 bieten. Daher wird zunächst das Stadtquartier bzw. 

Quartier als Untersuchungsebene definiert und abgegrenzt (Kapitel 2), um anschließend 

stadtplanerische und städtebauliche Grundzüge zu beleuchten. Kapitel 3 thematisiert die 

Stadtentwicklung anhand von Leitbildern, Stadterweiterungs- und Stadtumbauprozessen u. a. auf 

Konversions- und Brachflächen vor dem Hintergrund des Grundsatzes Innen- vor Außenentwicklung. 

Stadtplanerische Voraussetzungen für die Quartiersentwicklung in Form von unterschiedlichen 

Instrumenten wie Bebauungsplänen, städtebaulichen Verträgen oder Entwicklungsmaßnahmen 

behandelt Kapitel 4. Die Theorie des Städtebaus, der Stadtmorphologie, Bebauungsstrukturen sowie 

Stadträume und Erschließungssysteme werden in Kapitel 5 grundlegend dargestellt. In Kapitel 6 folgt 

eine Erläuterung und Einordnung der Begriffe Innovation und Renaissance. Es wird auf Innovationen 

im Allgemeinen, auf soziale Innovationen sowie Innovationen in der Stadtentwicklung eingegangen, 

um anschließend die Multi-level Perspective (MLP) als Gerüst zur Einordnung der Stadtbaugeschichte 

und Quartiersentwicklungen darzustellen. Kapitel 7 befasst sich mit der Stadtbaugeschichte 
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Deutschlands und stellt für die unterschiedlichen Epochen Merkmale, Veränderungen sowie 

Neuheiten dar. Dabei wird die MLP herangezogen, um Veränderungen darzulegen. 

Der Hauptteil C befasst sich mit der empirischen Untersuchung und stellt zunächst das 

Forschungsdesign, den Untersuchungsgegenstand mit fünf Fallstudien und 60 Stadtquartieren 

unterschiedlicher Epochen sowie die angewendeten Methoden vor (Kapitel 8). Die Kapitel 9 bis 13 

umfassen die Analysen zu den ausgewählten Fallstudien Berlin, Hamburg, München, Köln und 

Frankfurt am Main (im weiteren Verlauf Frankfurt). Dabei sind die Kapitel jeweils gleich aufgebaut und 

stellen zunächst die Stadtbaugeschichte mit Fokus auf Stadterweiterung und Quartiersentwicklung 

heraus, ehe im zweiten Unterkapitel jeweils die Bestandaufnahme der ausgewählten Beispielquartiere 

der unterschiedlichen Epochen erfolgt. Abgeschlossen wird mit einer vergleichenden Analyse inklusive 

Schwarz-, Grün- und Erschließungsplänen der untersuchten Stadtquartiere je Fallstudie. Kapitel 14 

hebt die Neuheiten und Innovationen der untersuchten Beispielquartiere anhand der einzelnen 

Epochen hervor. Die wiederkehrenden Strukturelemente werden in Kapitel 15 erläutert. Die epochen- 

und stadtübergreifende Analyse der 60 Stadtquartiere erfolgt in Kapitel 16.  

Im abschließenden Teil D werden im Fazit zunächst die Ergebnisse in den konzeptionellen Rahmen 

eingeordnet, um schließlich die forschungsleitenden Fragen systematisch zu beantworten. 

Abschließend werden Limitationen der Arbeit aufgezeigt (Kapitel 17). Im letzten Kapitel 18 wird der 

weitere Forschungsbedarf bestimmt und schließlich Lehren aus den untersuchten Quartieren gezogen. 

Den Abschluss bildet ein Ausblick in die zukünftige Quartiersentwicklung und deren Anforderungen 

und Herausforderungen.  
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2 Das (Stadt-)Quartier als Untersuchungsebene 

Das (Stadt-)Quartier als Teilraum der Gesamtstadt bildet in der vorliegenden Dissertation die 

Untersuchungsebene. 5ŜǊ ²ƻǊǘǳǊǎǇǊǳƴƎ αvǳŀǊǘƛŜǊά ƎŜƘǘ ŀǳŦ Řŀǎ ŦǊŀƴȊǀǎƛǎŎƘŜ αǉǳŀǊǘƛŜǊά und das 

lateinische αǉǳŀǊǘŀǊƛǳƳά zurück und kann einen viertel Teil einer Sache, ein Viertel einer Stadt 

(verallgemeinert auch einen Bezirk), eine Wohnung oder auch ein (geteiltes) Heerlager meinen 

(GRIMM/GRIMM 2021). Römische Städte wurden durch zwei Hauptstraßenachsen, die Nord-Süd ver-

laufende cardo maximus und die Ost-West geführte decumanus maximus, in vier Teile separiert, die 

künftig ŘƛŜ {ǘŀŘǘǎǘǊǳƪǘǳǊ ǇǊŅƎǘŜƴΦ 5ƛŜ .ŜƎǊƛŦŦŜ αvǳŀǊǘƛŜǊά ǳƴŘ α±ƛŜǊǘŜƭά ŜƴǘǿƛŎƪŜƭǘŜƴ ǎƛŎƘ ŘǳǊŎƘ ŘƛŜ 

praktizierte Vierteilung der Stadt (BÜRKLIN/PETEREK 2017: 26). 

2.1 Begriffsklärung und Definition 

Besonders in der Schweiz wird Quartier synonym für Viertel verwendet. In Deutschland und Österreich 

kommen mit Kiez (Berlin), Veedel (Köln), Grätzl (Wien) und Kolonie als eine Bergarbeiter- bzw. 

Zechensiedlung weitere verwandte Begrifflichkeiten hinzu, die aber meist ohne administrative, 

sondern eher durch von Bewohner:innen unverbindlich gesetzte Grenzen vom Rest der Stadt 

abgetrennt werden (SCHNUR 2013: 25f.). (Wohn-)Quartier, (Wohn-)Viertel und (Wohn-)Gebiet 

beschreiben die gleiche räumliche Einheit und können somit synonym verwendet werden 

(STEINFÜHRER 2002: 3). Für ZUPAN (2015: 185) ist ein Quartier ŜƛƴŜ αƛƴ Řŀǎ ōŜǎǘŜƘŜƴŘŜ {ǘŀŘǘƎŜŦǸƎŜ 

bewusst integrierte 9ƛƴƘŜƛǘάΣ ǿŅƘǊŜƴŘ ŜƛƴŜ {ƛŜŘƭǳƴƎ αŀƭǎ ǎŜƭōǎǘǎǘŅƴŘƛƎŜΣ Ǿƻƴ ŘŜǊ ¦ƳƎŜōǳƴƎ 

abgegrenzte 9ƛƴƘŜƛǘά ƎŜƭǘŜƴ ƪŀƴƴ. SONNE (2020: 49) unterscheidet bezüglich der Lage des Viertels: 

α²ŅƘǊŜƴŘ ŘƛŜ {ƛŜŘƭǳƴƎ ŀǳŦ ŜƛƴŜ «ōŜǊǿƛƴŘǳƴƎ ŘŜǎ DŜƎŜƴǎŀǘȊŜǎ Ǿƻƴ {ǘŀŘǘ ǳƴŘ [ŀƴŘ ȊƛŜƭǘΣ ōŀǳǘ Řŀǎ 

{ǘŀŘǘǉǳŀǊǘƛŜǊ ŀǳŦ ŜƛƴŜǊ ŀŦŦƛǊƳŀǘƛǾŜƴ 5ŜŦƛƴƛǘƛƻƴ ŘŜǎ ¦ǊōŀƴŜƴ ƛƳ ¦ƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘ ȊǳƳ [ŅƴŘƭƛŎƘŜƴ ŀǳŦά Für 

vorliegende Untersuchung sind beide Typen von Bedeutung, sodass mit den Begriffen Stadtquartier, 

Quartier, Stadtviertel, Viertel gleichermaßen Siedlungen gemeint sind.  

Eine einheitliche Abgrenzung des Begriffs αvǳŀǊǘƛŜǊά ǎŎƘŜƛƴǘ ƴƛŎƘǘ ƳǀƎƭƛŎƘΣ Řŀ ǾŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴŜ ƭƻƪŀƭŜΣ 

räumliche und soziale Einflüsse wie das subjektive Empfinden der Bevölkerung das Gebilde 

beeinflussen (NEITZEL 2013: 181). Allgemeingültig ist jedoch, dass Quartiere bestimmte Teilbereiche 

der Gesamtstadt darstellen, die sich durch verschiedene Merkmale von anderen räumlichen 

Gliederungseinheiten unterscheiden (BOTT 2018: 21). Da Quartiere als komplexe und 

multidimensionale Raumeinheiten (NEITZEL 2013: 181) gelten, werden in der Literatur einige 

(interdisziplinäre) Versuche einer Begriffsklärung angestellt. Für das vorliegende Thema scheinen 

Erklärungsversuche aus den Wissenschaftsbereichen Stadtsoziologie, Stadtgeographie und Städtebau 

sinnvoll, weshalb Definitionen aus diesen Disziplinen herangezogen werden.  
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Laut SCHNUR (2013: 31) ist ein Quartier  

αώΦΦΦϐ Ŝƛƴ ƪƻƴǘŜȄǘǳŜƭƭ eingebetteter, durch externe und interne Handlungen sozial konstruierter, 

jedoch unscharf konturierter Mittelpunkt-Ort alltäglicher Lebenswelten und individueller 

sozialer Sphären, deren Schnittmengen sich im räumlich-identifikatorischen Zusammenhang 

eines ǸōŜǊǎŎƘŀǳōŀǊŜƴ ²ƻƘƴǳƳŦŜƭŘŜǎ ŀōōƛƭŘŜƴά.  

Ein Quartier zeichnet sich demnach nicht zwingend durch administrative, sondern eher durch 

verschwimmende gesellschaftliche und soziale Grenzen aus. Zudem sollte es eine angemessene und 

erfassbare Größe haben, um dem Bedarf des alltäglichen Lebens und den Lebensstilen des Individuums 

oder der Gemeinschaft gerecht zu werden. Ferner wird eine Identifikation der Bewohner:innen mit 

ihrem Quartier angestrebt. Absolute Größeneinheiten wie Fläche oder Einwohner:innen sind 

infolgedessen irrelevant. Wichtiger erscheinen die menschliche Wahrnehmung des Raumes zur 

räumlichen Abgrenzung sowie die Überschaubarkeit des Quartiers (SCHNUR 2013: 31). Möglicherweise 

steckt jede:r Bewohner:in die Quartiersgrenzen für sich anders ab. Aus den Überlagerungen der 

unterschiedlichen subjektiven Quartiersdefinitionen όαvǳŀǊǘƛŜǊǎ-[ŀȅŜǊάύΣ ƪŀƴƴ ǎƛŎƘ Ŝƛƴ vǳŀǊǘƛŜǊǎƪŜǊƴ 

herausbilden, der somit für alle bedeutsam ist. Die Quartiersgrenzen hingegen schwanken ständig, 

weshalb diese Begriffsannäherung auch als αCǳȊȊȅ /ƻƴŎŜǇǘά betitelt werden kann (SCHNUR 2013: 32).  

Eine ausführliche und auf mehreren Ebenen gültige Definition liefern CARLINI et al.:  

α½ǳ ŘŜƴ ƳŀǘŜǊƛŜƭƭŜƴΣ ŘŜƴ ŘŀǳŜǊƘŀŦǘŜƴ aŜǊƪƳŀƭŜƴ ƎŜƘǀǊŜƴ ŘƛŜ [ŀƎŜ ǳƴŘ ŘƛŜ !ōƎǊŜƴȊǳƴƎŜƴ 

innerhalb der Stadt, die Größe und Dichte, die Baustruktur verschiedener Epochen, die Art und 

Zahl der Bauten, die Ausbildung und Anordnung der Bautypen und des Baumaterials, das 

Verhältnis der Baukörper zu den Freiflächen, die Straßenführungen und -profile, die Plätze und 

die Schwerpunkte des Quartiers [...]. Zu den sozialen und ökonomischen Merkmalen [...] gehören 

die Art und Zusammensetzung der Bevölkerung und ihre Lebensmöglichkeiten, die Vielfalt und 

Verteilung der Nutzungen und Dienstleistungen und die Eigenart und Eigenständigkeit des 

vǳŀǊǘƛŜǊǎ ƛƴƴŜǊƘŀƭō ŘŜǊ DŜǎŀƳǘǎǘŀŘǘά (FELDMANN 2009: 60f. zitiert nach CARLINI et al. 1977: 5). 

Weiterhin kann folgende Definition von ALISCH (2002: 61) zur näheren Begriffsbestimmung 

herangezogen werden:  

αΰvǳŀǊǘƛŜǊΨ ōŜȊŜƛŎƘƴŜǘ ŜƛƴŜƴ ǎƻȊƛŀƭŜƴ wŀǳƳΣ ŘŜǊ ƪƭŜƛƴŜǊ ŀƭǎ Ŝƛƴ όŀŘƳƛƴƛǎǘǊŀǘƛǾ ŀōƎŜƎǊŜƴȊǘŜǊύ 

Stadtteil, aber durchaus vielfältiger sein kann als ein Wohngebiet, das planungsrechtlich nur dem 

²ƻƘƴȊǿŜŎƪ ŘƛŜƴǘά.  

Die in diesen Definitionen vage und nicht eindeutig feststellbare Quartiersgrenze kann besonders für 

den Städtebau und die Architektur eine Herausforderung darstellen, da sich diese Disziplinen eher auf 

räumlich festgesetzte Grenzen stützen (MEISEL 2013: 46). Aus städtebaulicher Sicht wird ein Quartier 

definiert als  
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 α[Χϐ eine soziale und bauliche-räumliche Gebietseinheit mittlerer Maßstabsebene, die sich 

innerhalb bebauter städtischer Gebiete von außen oder innen her abgrenzen lässt, sich von den 

ǳƳƎŜōŜƴŘŜƴ {ƛŜŘƭǳƴƎǎǘŜƛƭŜƴ ǳƴǘŜǊǎŎƘŜƛŘŜǘ ǳƴŘ ŜƛƴŜ ǎǇŜȊƛŦƛǎŎƘŜ vǳŀƭƛǘŅǘ ǳƴŘ LŘŜƴǘƛǘŅǘ ŀǳŦǿŜƛǎǘά 

(FRICK 2006: 202).  

Angelehnt an die vorgestellten Definitionen und die verschiedenen Disziplinen der Quartiersforschung 

kann ein Quartier auf unterschiedlich, parallel greifenden Ebenen betrachtet werden: Auf 

städtebaulich-physischer Ebene umfasst das Quartier Gebäude mit privaten Stadträumen und 

öffentlichen Freiräume wie Straßen, Parks, Plätze. Ebenso charakteristisch ist die entsprechende 

Baustruktur. Die sozioökonomische Betrachtungsweise ermöglicht es, Aussagen über die 

Wohneinheiten, Infrastruktureinrichtungen, das Wohnumfeld und die Arbeitsplätze zu treffen. 

Bewohner:innen haben einen anderen Anspruch an das Quartier als Einpendler:innen, nutzen dieses 

auf unterschiedliche Weise und innerhalb verschiedener Aktionsräume. Bei Anwohner:innen ist zudem 

die Interaktion innerhalb der Nachbarschaft von Bedeutung. Die Bewegungsradien der 

Bewohner:innen können sich an bedeutsamen Orten (Quartiersplatz, Park etc.) überschneiden und 

somit zu zentralen Symbolen für die Quartiersbevölkerung werden. Über die Quartiersgrenzen hinaus 

können spezifische Ereignisse und Festivitäten, Sportvereine oder markante Gebäude mit dem 

Quartier in Verbindung gebracht werden und dieses in der Gesamtstadt repräsentieren (BOTT 

2018: 21). 

Zusammenfassend kann das Quartier somit aus sozialwissenschaftlicher Sicht mit den englischen 

Begriffen αbŜƛƎƘōƻǳǊƘƻƻŘά oder α/ƻƳƳǳƴƛǘȅά gleichgesetzt werden, wobei hier der Fokus auf 

Quartiere als soziale Gemeinschaften gelegt wird. Aus städtebaulicher Sicht ist das Quartier nur eine 

mögliche Form die Funktion Wohnen bereitzustellen. Ebenso kann das Quartier andere Nutzungen wie 

Handel aufnehmen und sich somit von Wohnquartieren funktionell abgrenzen (MEISEL 2013: 47). Es 

liegt nahe, sowohl städtebauliche als auch gesellschaftliche Sichtweisen auf ein Quartier miteinander 

zu verknüpfen. Infolgedessen wird beispielsweise bei der Errichtung von Quartieren nicht nur die 

bauliche Seite beleuchtet, sondern es werden gesellschaftliche Anforderungen und Bedürfnisse 

integriert (MEISEL 2013: 48).  

2.2 Quartiersforschung  

Kleinere räumliche Stadteinheiten, wie es Stadtquartiere sind, haben in den vergangenen Jahren 

sowohl im städtischen Leben als auch in der Wissenschaft wieder an Bedeutung gewonnen. Als Grund 

dafür kann die zunehmende Vielschichtigkeit des Stadtraumes gesehen werden, wodurch vieles auf 

kleinere Ebenen heruntergebrochen wird (DEFFNER/MEISEL 2013: 8). Außerdem können die 

zunehmenden sozialräumlichen Ungleichheiten und Spaltungstendenzen ursächlich sein (SCHNUR 

2013: 17).  
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Tab. 1: Forschungsdisziplinen und relevante Themen der Quartiersforschung  

Wissensbereiche 
 

Forschungsdisziplinen 
 

Relevante Themen 
     

Stadtquartiere als 

Sozialraum und Ort 

sozialer Prozesse 

 

Stadtsoziologie, 

Sozialgeographie, 

Ethnologie, Pädagogik 

 

Demographie, sozialer Status, Wohnsituation, 

Arbeitsplätze, Bildung, Freizeit, Dienstleistungen, 

politische Teilhabe, Eigenlogiken 

Physische Struktur von 

Quartieren als Lebens-/ 

Wirtschaftsräume 

 

Architektur, Städtebau, 

Raumplanung, 

Stadtgeographie 

 

Städtebauliche Struktur, öffentliche Räume, 

Grünräume, Verkehr, Ver- und Entsorgung, 

Nutzungsstruktur, Gebäudetypen, Identität 

Wirtschaftsstruktur und 

Wirtschaftsprozesse in 

Quartieren 

 

Wirtschaftsgeographie, 

Volks- und Betriebs-

wirtschaft, Real Estate 

 

Standort, Lagekriterien, Wohnungsmarkt, lokale 

Ökonomie, regionale Entwicklung, Erträge, Miet- 

und Preisniveau, Ertragsperspektiven, 

Investitionen 

Kultur, Geschichte, 

Bedeutungen und 

Symbolik in Quartieren 

 

Stadtgeographie, 

Geschichtswissenschaft, 

Anthropologie, Kunst 

 

Denkmäler, Anlagen besonderer Bedeutung, 

Kulturräume, künstlerische Gestaltung, 

Geschichten und Mythen, Kulturnetze, 

symbolische Zeichen 

Quartiere als Gegen-

stand politischer 

Planung u. Governance 

 

Politologie, 

Stadtgeographie, 

Stadtsoziologie 

 

Humankapital, soziale Netzwerke, 

Bürger:inneninteressen, Quartiersinitiativen, 

soziales Investor:inneninteresse, neues Regime 

Quelle: Eigene Darstellung nach MEISEL 2013: 45f. 

Quartiere können für verschiedene wissenschaftliche Disziplinen wie Soziologie, Politik, Ökonomie und 

Geographie einen Untersuchungsgegenstand darstellen (SCHNUR 2013: 18), was die 

αvǳŀǊǘƛŜǊǎŦƻǊǎŎƘǳƴƎά Ȋǳ ŜƛƴŜƳ ƛƴǘŜǊŘƛǎȊƛǇƭƛƴŅǊŜƴ ǳƴŘ ǾƛŜƭǎŎƘƛŎƘǘƛƎŜƴ CƻǊǎŎƘǳƴƎǎŦŜƭŘ ƳŀŎƘǘ 

(SCHNUR 2014: 22). Je nach Blickwinkel werden Quartiere demnach beispielsweise als Sozialraum, 

Lebensraum, Nachbarschaften, Wirtschaftsraum oder Planungsraum angesehen und daraufhin in 

Bezug auf unterschiedliche Thematiken untersucht (DEFFNER/M EISEL 2013: 8, 11). Tabelle 1 macht 

deutlich, in welchen wissenschaftlichen Disziplinen das Quartier Untersuchungsebene für 

unterschiedliche Fragestellungen sein kann. Im weiteren Verlauf dieser Arbeit liegt der Fokus auf der 

physischen Struktur des Quartiers als Lebensraum. 

Weiterhin existieren zahlreiche Publikationen zu Quartieren, die unterschiedliche räumliche und 

inhaltliche Schwerpunkte behandeln. Das Kompetenzzentrum Großsiedlungen e. V. hat 2016 die 

ŜǇƻŎƘŜƴǸōŜǊƎǊŜƛŦŜƴŘŜ {ǘǳŘƛŜ αtǊƛƴȊƛǇƛŜƴ ŦǸǊ ŘŜƴ .ŀǳ ƴŜǳŜǊ ²ƻƘƴǎƛŜŘƭǳƴgen. Lernen von Beispielen 

ŘŜǊ WŀƘǊŜ мфнл ōƛǎ нлмс ŦǸǊ ŘŜƴ ŀƪǘǳŜƭƭŜƴ {ƛŜŘƭǳƴƎǎōŀǳά όHUNGER et al. 2016) veröffentlicht. Die 

verschiedenen Städtebauepochen werden anhand von Stadtquartieren bzw. großen Wohnsiedlungen 

abgebildet und daraus Grundsätze und Leitlinien für den zukünftigen Wohnungsbau abgeleitet.  

GRÜNDLER/WALCHA (мфусύ ȊŜƛƎŜƴ ƛƴ ƛƘǊŜǊ ±ŜǊǀŦŦŜƴǘƭƛŎƘǳƴƎ α{ǘŀŘǘ ǳƴŘ ¢ǊŀōŀƴǘŜƴǎǘŀŘǘά ȊǳƴŅŎƘǎǘ ŘƛŜ 

Problembereiche städtischer Quartierstypen der unterschiedlichen Epochen auf, um anschließend 
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Gründerzeitquartiere und Trabantenstädte unter unterschiedlichen Gesichtspunkten zu vergleichen. 

Abschließend werden Lösungsansätze und Maßnahmen zur Sanierung der Großsiedlungen aufgezeigt.  

aƛǘ ǎŜƛƴŜǊ 5ƛǎǎŜǊǘŀǘƛƻƴ αwƻǘŜǊ CŀŘŜƴ αDŀǊǘŜƴǎǘŀŘǘάΦ {ǘŀŘǘŜǊǿŜƛǘŜǊǳƴƎǎǇƭŀƴǳƴƎŜn von Howards 

ƎŀǊŘŜƴ Ŏƛǘȅ ōƛǎ ȊǳǊ ΩbŜǳŜƴ ±ƻǊǎǘŀŘǘΩά ȊŜƛƎǘ JOST die internationale Entwicklung des Gartenstadtbegriffs 

ŀǳŦΣ ǳƳ ŀōǎŎƘƭƛŜǖŜƴŘ ǎǇŜȊƛŜƭƭ ŘƛŜ αbŜǳŜƴ ±ƻǊǎǘŅŘǘŜά ǳΦ ŀΦ ƛƴ .ŜǊƭƛƴ ƛƴ .ŜȊǳƎ ȊǳǊ DŀǊǘŜƴǎǘŀŘǘƛŘŜŜ Ȋǳ 

setzen (JOST 1999). 

Das BUNDESINSTITUT FÜR BAU-, STADT- UND RAUMFORSCHUNG (BBSR) behandelt seit 2004 neue 

Stadtquartiere, die nach 1990 errichtet wurden. Die Bestandsaufnahme wird dabei ständig aktualisiert. 

Lƴ ŘŜǊ ŜǊǎǘŜƴ ±ŜǊǀŦŦŜƴǘƭƛŎƘǳƴƎ Ǿƻƴ нллт αbŜǳŜ {ǘŀŘǘǉǳŀǊǘƛŜǊŜΦ .ŜǎǘŀƴŘ ǳƴŘ ǎǘŅŘǘŜōŀǳƭƛŎhe 

vǳŀƭƛǘŅǘŜƴά όBREUER/SCHMELL 2007) konnten 180 neue Stadtquartiere ermittelt werden. Neben den 

grundlegenden Kennzahlen wie Anzahl an Wohneinheiten (WE), Einwohner:innen, Arbeitsplätze, 

Größe sowie Baubeginn und -ende, werden die Flächenvornutzung und die räumliche Lage untersucht. 

aƛǘ ŘŜǊ ȊǿŜƛǘŜƴ ±ŜǊǀŦŦŜƴǘƭƛŎƘǳƴƎ αbŜǳŜ {ǘŀŘǘǉǳŀǊǘƛŜǊŜΦ .ŜǎǘŀƴŘ ǳƴŘ ǎǘŅŘǘŜōŀǳƭƛŎƘŜ vǳŀƭƛǘŅǘŜƴά 

(BREUER/SCHMELL 2012) wird die Bestandserhebung weiter ausgebaut und vertieft. Demnach konnten 

2011 bereits mehr als 300 neue Stadtquartiere ermittelt werden. Städtebauliche Bedeutung, 

räumliche Verteilung in Deutschland, Vornutzung der Quartiersflächen und zukünftige 

Flächennutzungen sowie Verkehrsanbindung werden ausführlich untersucht. 2021 konnte aufgrund 

laufender Beobachtungen eine weitere Studie zu neuen Stadtquartieren veröffentlicht werden 

(FREUDENAU et al. 2021), die mittlerweile eine Datengrundlage von 751 neuen Stadtquartieren in 263 

Kommunen umfasst. Mittels standardisierter Befragung werden zunächst allgemeine Informationen 

zu neuen Stadtquartieren abgefragt. In der zweiten Erhebungsphase werden Kommunen konkret zu 

ausgewählten Stadtquartieren befragt. Ergänzend fand ein Expert:innenworkshop statt, um die 

Ergebnisse der Erhebungen zu diskutieren. Die Analyse liefert somit ein Bild über die Verteilung nach 

Bundesland, Stadt- und Gemeindetyp, Lage im Stadtgefüge sowie auf Grundlage der Detailerhebung 

Kennzahlen zu Vornutzungen, angewendete Instrumente, Projektträger:innen, Größe und Dichte, 

Leitbilder und Konzepte, Nutzungen, Wohnformen und -größen, verkehrliche Anbindung sowie grüne 

und soziale Infrastruktur.  

GUHL (2018) prüft in seiner Dissertation die Entwicklung neuer Stadtquartiere aus städtebaulicher 

Sicht. 435 Stadtquartiere, die seit 1990 entwickelt wurden, fließen dabei in die quantitative Analyse 

ein. Fokus liegt auf der räumlichen Verteilung, der Wohnfunktion, den angewandten Instrumenten und 

Verfahren sowie der städtebaulichen Qualität. Die Fallbeispiele Frankfurt-Riedberg, München-

Messestadt Riem, Potsdam-Bornstedter Feld und Freiburg-Rieselfeld werden hinsichtlich 

Projektablauf, beteiligten Akteur:innen, Bürger:innenbeteiligung, Stadtplanung und Architektur, 
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Einflussfaktoren, Nutzungsmischung und Wohnraum qualitativ und somit vertiefend untersucht und 

miteinander verglichen.  

FELDMANN (2009) beschäftigt sich mit der strategischen Entwicklung neuer Stadtquartiere auf 

innerstädtischen Industriebrachen. Dazu wird zunächst eingehend der Untersuchungsgegenstand 

Stadtquartier definiert, um anschließend einen strategischen Entwicklungsansatz für Stadtquartiere 

unter Bezugnahme der Disziplinen Betriebswirtschaftslehre bzw. des strategischen Managements, der 

Stadtplanung und Immobilienökonomie zu entwickeln. Die vier Stadtquartiere Hamburg-HafenCity, 

Tübingen-Südstadt, München-Arnulfpark und Frankfurt-Rebstockpark bilden die Fallbeispiele für den 

empirischen Teil dieser Arbeit.  

Zu Stadtquartieren anderer Epochen liegen darüber hinaus verschiedene Veröffentlichungen vor. Für 

Berlin und Umgebung wurde ein ausführlicher Bericht zu Siedlungen der 1990er Jahre erstellt, um 

Erfahrungen aus Planung und Umsetzung zu reflektieren und die Erkenntnisse daraus als Lehrstücke 

für zukünftige Siedlungs- und Quartiersentwicklungen bereitzustellen (SENSW. 

KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 2018). Studien zu den Großwohnsiedlungen liefern GIBBINS (1988), 

BECKMANN (2015), aber auch die Bundesregierung mit dem Großwohnsiedlungsbericht von 1994 

(DEUTSCHER BUNDESTAG 1994) und dem städtebaulichen Bericht zu Neubausiedlungen der 1960er und 

1970er Jahre in Westdeutschland (DEUTSCHER BUNDESTAG 1988). Das Wohnungserbe der 1950er bis 

1970er Jahre wird unter Beachtung von Perspektiven, Handlungsoptionen und Fallstudien von HOPFNER 

und SIMON-PHILIPP (2013) untersucht. Für die Siedlungen des neuen Frankfurts liegt eine ausführliche 

Publikation von DREYSSE (2019) vor und ebenso für die Berliner Siedlungen der Moderne der 1920er 

und 1930er Jahren existieren zahlreiche zusammenfassende Publikationen (z. B. KLOSS 1982; 

HASPEL/JAEGGI 2008; LANDESDENKMALAMT BERLIN 2021). UNGERS (1983) betrachtet mehrere Siedlungen in 

Berlin und Frankfurt sowie weitere Arbeiter- und Werkbundsiedlungen der 1920er Jahre.  

Zwei Epochen behandeln beispielsweise HERLYN et al. (1987), indem sie einen historisch-soziologischen 

Vergleich zwischen Neubausiedlungen der 1920er und 1960er Jahre anstellen. Sie beleuchten dabei 

multidisziplinär den Entstehungskontext und die spezifischen Lebensbedingungen der 

Neubausiedlungen beider Epochen. Weiterhin werden der Wandel der städtebaulichen Leitbilder, der 

genossenschaftliche Wohnungsbau in den 1920er Jahren, Mieterbeteiligung am sozialen 

Wohnungsbau und der sozialstrukturelle Wandel der Siedlungen der 1960er Jahre teilweise an 

Beispielen verdeutlicht. Ferner widmet sich ZUPAN (2018) mit speziellem Fokus Stadtquartieren zweier 

Epochen. Sie untersucht den Leitbildwechsel von der Siedlung der Moderne zum kompakten 

nutzungsgemischten Quartier und legt unter Charakterisierung der Epochen dar, wie substanzielle 

Erneuerungen verlaufen. Sie zeigt grundlegend auf, wie eine Neuerung entsteht, sich verbreitet und 

als neue Routine durchsetzt. Dabei sieht sie das Leitbild der kompakten mischgenutzten Stadt als 
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soziale Innovation und beleuchtet den Prozess von der Entstehung bis zur Verankerung anhand von 

Stadtquartieren in Deutschland und Österreich.  

Es liegen überdies stadtübergreifende Studien zu Quartieren in Berlin (BERNING et al. 2003), Hamburg 

(SCHUBERT 2005), München (STRACKE 2005), Köln (HEINEN/PFEFFER 1988a; HEINEN/PFEFFER 1988b) und 

Frankfurt ab 1945 (MÜLLER-RAEMISCH 1998) vor. Weiterhin wurden einige Veröffentlichungen von und 

über Wohnungsbaugesellschaften, die u. a. die Errichtung von Quartieren aufbereiten, publiziert (z. B. 

SCHÄCHE 1999; GAG 2013; LEPIK/STROBL 2019; GEORGI/WIEGAND 2011; DRUMMER/ZWILLING 2012).  

Weiterhin stellt BRAUN (2019) in seiner Dissertation einen Vergleich zwischen dem Märkischen Viertel 

und Marzahn als Beispiele für den spätmodernen Städtebau bzw. Großsiedlungsbau in Berlin an. In 

seiner Analyse betrachtet er die Einbindung in das Stadtgefüge, die interne Organisation, die 

Bebauungsstruktur, die Architektur, den öffentlichen Raum sowie die Ausgestaltung der 

Wohneinheiten und bettet diese in die Stadtbaugeschichte ein.  

Ebenfalls im Rahmen einer Promotion entstanden ist die Studie von BLECHER (2016) über das 

Grindelquartier/Quartier Grindelberg und die Gartenstadt Hohnerkamp im Hamburg der 

Nachkriegszeit. Die Dissertation beleuchtet die Entstehungsgeschichte, die Wahrnehmung in der 

Bevölkerung und das Leben zu Beginn und heute und kommt zu dem Schluss, dass beide 

Siedlungstypen zukunftsweisende städtebauliche Modelle darstellen können.  

Darüber hinaus existieren zahlreiche alte und auch neuere Publikationen zu einzelnen Stadtquartieren, 

wie beispielsweise für Berlin-Hansaviertel (DOLFF-BONEKÄMPER 1999), Hamburg-Dulsberg (POPP 2018), 

Hamburg HafenCity (MEYHÖFER 2023), München-Neuperlach (HILD/M ÜSSELER 2018), Köln-Chorweiler 

(LUDMANN/RIEDEL 1967), Frankfurt-Riedberg (KAUFMANN/PETEREK 2018a) und Frankfurt-Europaviertel 

(VON LÜPKE/SPECK 2022).  

Mƛǘ ŘŜƳ .ŜǊƛŎƘǘ ǸōŜǊ α{ƛŜŘƭǳƴƎŜƴ ŘŜǊ мффлŜǊ WŀƘǊŜ ƛƴ .ŜǊƭƛƴ ǳƴŘ ¦ƳƎŜōǳƴƎά ǾŜǊǀŦŦŜƴǘƭƛŎƘǘŜ ŘƛŜ 

Senatsverwaltung für Stadtentwicklung und Wohnen in Berlin eine Bestandsaufnahme der Quartiere 

und möchte daraus Lehren für zukünftige Quartiers Entwicklungen ziehen (SENSW. 

KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 2018).  

Die Einführung in den Forschungsstand zeigt, dass zahlreiche Abhandlungen zu deutschen 

Stadtquartieren vorliegen, die sich dezidiert mit einzelnen Quartieren befassen, Vergleiche zwischen 

Stadtvierteln unter Beachtung der Zeitkomponente anstellen oder Quartiere aufeinanderfolgender 

Epochen gegenüberstellen.  
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2.3 Das Quartier als Teilraum der Stadt 

Zur räumlichen Gliederung des Stadtgebiets schlägt der DEUTSCHE STÄDTETAG (1991: 16f.) eine 

hierarchische Abstufung von Gebietseinheiten vor. Die kleinste Einheit stellen Straßen inkl. 

Hausnummer dar, die wiederum addiert Blockseiten bilden. Mehrere Blockseiten ergeben summiert 

einen Baublock. Die gröberen Gemeindeteile setzen sich aus verschiedenen Baublöcken zusammen, 

wobei die genaue Bezeichnung der Gemeindeteile und mögliche weitere Differenzierungen der Städte 

obliegen. Das Abstecken der Gemeindeteile erfolgt nach städtebaulichen, stadtplanerischen, 

siedlungsstrukturellen und verwaltungstechnischen Gegebenheiten und Vorgaben (DEUTSCHER 

STÄDTETAG 1991: 16f.; IT.NRW 2009: 9). Die Ebene der Gemeindeteile lässt sich somit weiter 

konkretisieren. Es wird angenommen, dass die grobräumigste Ebene nach der Gesamtstadt der 

Stadtbezirk ist. Dieser gliedert sich wiederum in Stadtteile, die sich durch unterschiedliche Stadtviertel 

oder auch statistische Bezirke auszeichnen (HAUßMANN 2019: 133; KELM et al. 2019: 617). Für die kleinen 

räumlichen Einheiten Block und Blockseite kann eine technische Abgrenzung vorgenommen werden, 

die sich an Straßen und natürlichen Grenzen orientiert. Stadtteile und -viertel werden dagegen anhand 

von siedlungsstrukturellen, städtebaulichen oder auch sozialräumlichen Merkmalen voneinander 

unterschieden. Stadtteile dienen der groben Einteilung und bieten somit einen Gesamteindruck der 

Stadt. Sie lassen sich klar durch administrativ gesetzte Grenzen abtrennen. Stadtviertel beschreiben 

hingegen kleinere räumliche Gebiete kleinteiliger und differenzierter und eignen sich daher gut als 

Ebene für städtebauliche und stadtplanerische Entwicklungen. Alle räumlichen Gliederungsebenen 

können als statistische Einheiten herangezogen werden (HAUßMANN 2019: 132ff.).  

Als Besonderheiten im räumlichen System können kleinräumige funktionale Viertel wie Banken- oder 

Universitätsviertel entstehen (HEINEBERG et al. 2017: 183). Quartiere nehmen in der kleinräumigen 

Gliederung auf der Ebenen der Stadtviertel eine Sonderstellung ein. Die Grenzen sind meist subjektiv 

und nicht wie beim Stadtteil oder Stadtbezirk durch die Verwaltung vorgegeben (SCHNUR 2014: 37). 

Quartiere werden somit oft synonym mit dem Begriff der Stadtviertel verwendet, müssen aber nicht 

den gleichen statistischen Bereich umfassen. Denkbar ist zudem die Bezeichnung Quartier für eine 

Entwicklung aus einem Guss, die nachträglich als administrativer Stadtteil festgelegt wurde.  

Abbildung 1 zeigt schematisch die kleinräumige Gliederung einer Stadt. Es handelt sich dabei um eine 

Möglichkeit der Gliederung, die jede Stadt nach ihren Bedürfnissen anpassen kann. Gegebenenfalls 

werden einzelne Ebenen umbenannt, hinzugefügt oder auch zusammengefasst.  
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Abb. 1: Schematische Gliederung der Stadt  

 

Quelle: Eigene Darstellung nach DEUTSCHER STÄDTETAG 1991: 16f.; HAUßMANN 2019: 133; IT.NRW 2009: 9 

2.4 Abgrenzung von (Stadt-)Quartieren 

Quartiere mit überwiegender Wohnfunktion können auf unterschiedlichen Ebenen differenziert 

werden. Sie unterscheiden sich hinsichtlich ihrer Gestalt und baulichen Umsetzung, Besitzer:innen- 

und Bewohner:innenstruktur, Anordnung, Funktionalität, Gestaltung und baulichen Qualität von 

Gebäuden und dem Erhaltungszustand sowie nötigen Instandhaltungsmaßnahmen. Die Beziehung zur 

Gesamtstadt und Region bildet ein weiteres Unterscheidungskriterium (MEISEL 2013: 55, 58). 

Bestandsquartiere können politische, gesellschaftliche und ökonomische Gegebenheiten, 

städtebauliche Fortschritte und baulich-technische Entwicklungen des jeweiligen 

Entstehungszeitraumes widerspiegeln (MEISEL 2013: 55).  

Historische Abgrenzung  

Nahezu alle deutschen Städte zeichnen sich durch heterogene Stadtquartiere aus, die in verschiedenen 

Epochen zum Stadtwachstum beigetragen haben. Nicht selten liegen die Stadtquartiere aus den 

unterschiedlichsten Entstehungszeiten in direkter Nachbarschaft und prägen somit das Stadtbild 

maßgeblich mit. Die historischen Ortskerne sind Grundbaustein für die weitere Entwicklung der Städte 

und stellen somit bedeutsame Quartiere dar, wenngleich sie meist keiner einheitlichen Planung 

unterlagen, sondern im Laufe der Zeit gewachsen sind. Die Gründerzeitviertel knüpfen daran an und 

können als Stadtquartiere der zweiten Stadterweiterungsphase gelten. Zur Zeit des Neuen Bauens 

wurden in den 1920er Jahren vermehrt Wohnsiedlungen errichtet, wobei diese Siedlungen nach dem 

Zweiten Weltkrieg von aufgelockerten und gegliederten Stadtquartieren abgelöst wurden. In den 

1960er und 1970er Jahren erfolgte die Stadterweiterung dann überwiegend in Form von 

Großwohnsiedlungen (BREUER/SCHMELL 2007: 8). Die Siedlungen der Moderne (1950er bis 1970er 

Jahre) wurden seit ca. 1990 vom kompakten nutzungsgemischten Quartier abgelöst (ZUPAN 2018: 57). 
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GRÜNDLER/WALCHA (1986: 13-32) unterscheiden fünf Gebietstypen: 1. Altstadt, Innenstadt, 

Ortsteilzentrum mit Arbeiterquartieren, Mischgebieten und den Gründerzeitquartieren, 2. Quartiere 

der 1920er/1930er Jahre mit Arbeitergebieten, gemischten Wohngebieten und bürgerlichen Gebieten, 

3. Quartiere der 1950er Jahre mit Arbeitergebieten, Mischgebieten und bürgerlichen Gebieten, 

4. Quartiere der 1960er/1970er Jahre mit Stadtrand- und Trabantensiedlungen, Mischgebieten und 

bürgerlichen Einfamilienhausgebieten sowie 5. Wohnungsbau ab 1975 als Fortführung der 

1960er/1970er Jahre und mit neuen Gebieten ohne geschlossenen Stadtteilcharakter und 

Baulückenschließung.  

Eine weitere Einteilung nach Leitideen erfolgt durch HUNGER et al. (2016: 3f.): 1920er bis 1930er Jahre 

nach α[ƛŎƘǘΣ [ǳŦǘΣ {ƻƴƴŜάΣ мфплŜǊ ōƛǎ мфслŜǊ WŀƘǊŜ ƴŀŎƘ ŘŜǊ αŀǳŦƎŜƭƻŎƪŜǊǘŜƴ {ǘŀŘǘƭŀƴŘǎŎƘŀŦǘάΣ мфслŜǊ 

bis 1980er Jahre ƛƴ ŘŜǊ .ǳƴŘŜǎǊŜǇǳōƭƛƪ Ƴƛǘ ŘŜƳ [ŜƛǘōƛƭŘ α¦ǊōŀƴƛǘŅǘ ŘǳǊŎƘ 5ƛŎƘǘŜάΣ Ŧŀǎǘ ǇŀǊŀƭƭŜƭ ŘŀȊǳ ƛƴ 

der Deutschen Demokratischen Republik (DDR) in den 1970er und 1980er Jahren ŘŜǊ αkomplexe 

²ƻƘƴǳƴƎǎōŀǳά ǎƻǿƛŜ ǎŎƘƭǳǎǎŜƴŘƭƛŎƘ ŘƛŜ 9ǇƻŎƘŜƴ ŘŜǊ мффлŜǊ ōƛǎ нлмлŜǊ Jahre sowie der aktuellen 

Epoche.  

Es ergeben sich somit für die verschiedenen Epochen Typen von Stadtquartieren, die maßgeblich für 

ihren Entstehungszeitraum stehen und nachfolgend vorgestellt werden. Die Ausführung steht in Bezug 

zu den in Kapitel 3.1 dargestellten Leitbildern sowie zur detailliert aufgezeigten Stadtbaugeschichte in 

Kapitel 7.  

Bereits im 18. und 19. Jahrhundert wurden αbŜǳǎǘŅŘǘŜά als neue Stadtviertel neben der Altstadt 

errichtet, die sich im Rahmen der Citybildung als neue Geschäfts- und Bürostandorte in Städten 

etablieren konnten. Außerdem entstanden neue Stadtgebiete zwischen der Altstadt und den neuen 

Bahnhöfen, die etwas außerhalb der historischen Stadtkerne errichtet wurden (SCHRÖTELER-VON BRANDT 

2014: 164).  

Die Gründerzeitviertel, die zur Zeit der Industrialisierung in deutschen Städten durch 

Mehrfamilienhaus- bzw. Mietskasernenbebauung entstanden, sind durch zur Straße gerichtete 

Vorderbauten sowie Seitenflügel und Quergebäude, sprich hochverdichtete Blockrandbebauung, 

gekennzeichnet. Die meist vier- bis sechsgeschossigen Gebäude aus Ziegelmauerwerk boten Platz für 

Kleingewerbe. Schlechte Belichtung, Besonnung und Belüftung gingen mit der dichten Bebauung 

entlang der Straßen und Innenhöfe einher (HEINEBERG 2017: 238; GRÜNDLER/WALCHA 1986: 38).  

Werks- und Arbeitersiedlungen bzw. Arbeiterkolonien des frühen 19. Jahrhunderts, die ihren 

Ursprung im industrialisierten England haben, wurden in Deutschland im Zuge der Industrialisierung 

in Werksnähe errichtet. Auch im frühen 20. Jahrhundert entstanden solche Zechen- oder 

Werkssiedlungen, oftmals mit gartenstadtähnlichen Elementen (JONAS 2006: 51, 79; 

(GRÜNDLER/WALCHA 1986: 16). 
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Gartenkolonien bzw. Gartenstädte (vgl. Leitbild der Gartenstadt von Ebenezer Howard in Kapitel 3.1) 

sollten als neue Stadtquartiere in mehrfacher Ausführung mit begrenzter Einwohnerzahl rund um die 

Zentralstadt errichtet werden (LINKE 1977: 6-9). Die Deutsche Gartenstadt-Gesellschaft verantwortete 

die Gartenstadt Hellerau bei Dresden. Mit der Gartenstadt Karlsruhe-Rüppurr und der Gartenstadt 

αwŜŦƻǊƳά ƛƴ aŀƎŘŜōǳǊƎ ǿǳǊŘŜƴ ȊǿŜƛ ǿŜƛǘŜǊŜ DŀǊǘŜƴǎǘŅŘǘŜ ƛƴ ƎŜƴƻǎǎŜƴǎŎƘŀŦǘƭƛŎƘŜǊ ¢ǊŅƎŜǊǎŎƘŀŦǘ 

realisiert. Meistens wurden jedoch Gartenkolonien oder Gartensiedlungen wie die Werkssiedlung 

Margarethenhöhe in Essen oder gartenumgebende Kleinhaus- oder Villensiedlungen am Stadtrand mit 

reiner Wohnfunktion verwirklicht (HEINEBERG 2017: 241; KASTORFF-VIEHMANN 2010: 299).  

Bis 1925 wurden vermehrt preisgünstige Klein(garten)- und Notsiedlungen, teilweise im Selbstbau, 

erbaut, die durch Nutzgärten die Selbstversorgung ermöglichten und vorwiegend für Familien mit 

vielen Kindern, Kriegsrückkehrer und Kriegswitwen angedacht waren. Die Siedlungen zeichneten sich 

durch kleine freistehende Häuser und große Grundstücke aus. Öffentliche Grünräume gab es nicht. 

Der Fokus lag vielmehr auf privaten Grünflächen (JONAS 2006: 83; SCHRÖTELER- VON BRANDT 2014: 187).  

Während der Weimarer Republik entstanden in der Phase des Reform- oder Massenwohnungsbaus 

von 1925 bis 1930 Siedlungen des Neuen Bauens. Sowohl in Block- als auch in Zeilenbauweise oder 

Mischform wurden beispielsweise in Berlin, Frankfurt oder Hamburg neue Siedlungen geformt 

(JONAS 2006: 85-99). Einerseits konnten mit groß angelegten Wohnungsbauprogrammen am Stadtrand 

αŀǳŦ ŘŜǊ ƎǊǸƴŜƴ ²ƛŜǎŜά ƴŜǳŜ {ƛŜŘƭǳƴƎŜƴ ŀƭǎ !Ǌǘ ¢ǊŀōŀƴǘŜƴ gebaut werden. Andererseits erfolgte ein 

Weiterbauen und Ergänzen der Gründerzeitstadt (REINBORN 1996: 122). Die dichte Blockbebauung wich 

aufgelockerten Wohngruppen und einer durchgrünten Stadtlandschaft für gemeinschaftsorientiertes 

Wohnen in Nachbarschaften. Die Trennung von Wohnen und Arbeiten wurde vorangetrieben, sodass 

lediglich Gemeinschaftseinrichtungen in den Stadtquartieren existierten (HUNGER et al. 2016: 5).  

Ähnlich zu den Kleinsiedlungen der Weimarer Republik wurden die Klein- und Heimstättensiedlungen 

mit freistehenden Kleinhäusern auch zur Zeit des Nationalsozialismus weitergeführt. Beispiele sind die 

gartenstadtähnlichen Mustersiedlungen München-Ramersdorf und Braunschweig-Mascherode 

(REINBORN 1996: 153f.; JONAS 2006: 113f.). München-Ramersdorf erfüllte mit Einfamilienhäusern und 

kleinem Garten nicht die Vorgaben für eine Reichskleinsiedlung (kleine Grundrisse, Garten zur 

Selbstversorgung etc.) und entsprach somit nicht der NS-Ideologie (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 211). 

Die Lehrsiedlung Braunschweig-Mascherorde zeichnete sich durch offene Einfamilienhaus- und 

Reihenhausbebauung entlang von Straßen mit kleinen Gärten und einem Zentrum aus. Die 

Selbstversorgung war jedoch durch Verkleinerung der Grundstücke nur noch in geringem Maße 

möglich, anders als bei den Kleinsiedlungen der Weimarer Republik (REINBORN 1996: 153f.; 

JONAS 2006: 113f.). 
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Erste kleinere Stadterweiterungen der frühen 1950er Jahre als Vorläufer der einheitlich geplanten 

Stadtrandsiedlungen waren durch angepasste Blockbauweise mit senkrecht zueinanderstehenden 

Zeilen oder Gartenstadtelementen in Verbindung mit aufgelockerter Bauweise gekennzeichnet. Zu 

Beginn waren die Gebäude ein- bis viergeschossig und verfügten über ein flachgeneigtes Dach, später 

dann über ein Flachdach (REINBORN 1996: 199). Die nachfolgenden größeren Stadterweiterungen der 

späten 1950er und 1960er JahreΣ ǘŜƛƭǿŜƛǎŜ αbŜǳŜ {ǘŅŘǘŜά ƎŜƴŀƴƴǘ όREINBORN 1996: 202), waren durch 

ihre Stadtrandlage sowie ihren Geschosswohnungsbau und ihre Reihenhäuser in locker bebauten 

Gruppen und Zeilen erkennbar (JONAS 2006: 182, 184; HUNGER et al. 2016: 8). Nach dem Leitbild der 

αŀǳŦƎŜƭƻŎƪŜǊǘŜƴ {ǘŀŘǘƭŀƴŘǎŎƘŀŦǘά (vgl. Kapitel 3.1) entstanden die neuen Wohnquartiere (HUNGER et 

al. 2016: 8), die durch die verschiedenen Bauformen eine geringe Wohndichte im durchgrünten 

Quartier aufwiesen (REINBORN 1996: 202). Ergänzend wurde die Straßenverästelung und die Trennung 

von Fahr-, Rad- und Fußgängerverkehr nach Vorlage von Hans Bernhard Reichows αŀǳǘƻƎŜǊŜŎƘǘŜƴ 

{ǘŀŘǘά (vgl. Kapitel 3.1) umgesetzt (JONAS 2006: 182). Etwas anders erfolgte der Wiederaufbau des 

neuen Hansaviertels in Berlin. Bei der Entwicklung wurde eher das Prinzip der αgegliederten und 

aufgelockerten Stadtά verfolgt, wobei Zeilen, Scheiben und Punkthochhäuser frei im Raum ohne 

Beziehung zueinander und zum Straßenraum stehen (JONAS 2006: 191).  

Die Großwohnsiedlungen der späten 1960er und 1970er Jahre zeichnen sich durch Verdichtung sowie 

geometrische Strukturen oder urbane Großformen aus (REINBORN 1996: 240). Die Ausprägungen sind 

dabei sehr unterschiedlich. Folglich existieren Großwohnsiedlungen, die sich am Zeilenbau der 1920er 

Jahre oder der aufgelockerten Bebauungsstruktur vor 1960 bedienten. Weiterhin sind starke 

Verdichtung, Urbanität und neue Blockformen erkennbar. Stadtquartiere, die über einen langen 

Zeitraum entstehen, vereinen gegebenenfalls die unterschiedlichen Baukompositionen (REINBORN 

1996: 241). BECKMANN (2015: 300) unterscheidet hingegen zwischen Großwohnkomplexen, 

Großwohnsiedlungen und Satellitenstädten, wobei Großwohnkomplexe ausschließlich dichte 

gestaltete Fußgängerbereiche als Außenräume aufweisen, Großwohnsiedlungen und Satellitenstädte 

verfügen über weitläufige, wenig gestaltete Abstandsflächen. Als Synonyme für die 

Großwohnsiedlungen werden Plattenbausiedlungen, Wohnkomplexe, Entlastungsstädte sowie 

Satelliten- und Trabantenstädte als eine besondere randstädtische Quartiersform verwendet 

(HEINEBERG 2017: 252). Die Begriffsabgrenzungen sind nicht immer trennscharf und werden meist 

synonym mit Großwohnsiedlungen am Stadtrand verwendet, aber dennoch lassen sich feine 

Unterschiede finden (JONAS 2006: 203). Trabantenstädte sind in diesem Kontext städtebaulich 

geschlossene großdimensionierte Siedlungseinheiten (über 50.000 Einwohner:innen), die sich weit am 

Stadtrand befinden und ein eigenständiges urbanes Gefüge bilden. Sie verfügen über ein eigenes 

verdichtetes und multifunktionales Zentrum, sind aber dennoch mit der Gesamtstadt verwoben 

(KRÄMER 1997: 142). Meist sind es politisch unabhängige Kommunen mit privaten und öffentlichen 
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Gemeinbedarfseinrichtungen. Die Anzahl der Auspendler:innen ist eher gering, da in der 

Trabantenstadt genügend Arbeitsplätze vorhanden sind (JONAS 2006: 203). Die Satellitenstadt muss 

hingegen keine politisch eigenständige Gemeinde sein und befindet sich zudem im näheren 

Außenbereich der Kernstadt. Die Größe variiert, wobei eher von kleineren Siedlungen unter 50.000 

Einwohner:innen mit wenig Wohnfolgeeinrichtungen gesprochen wird. Ein Großteil der Arbeitskräfte 

pendelt zum Arbeiten in die Kernstadt (JONAS 2006: 203).  

Stadtquartiere der 1990er Jahre entstanden oftmals in Agglomerationsräumen unter dem 

ǊŀǳƳƻǊŘƴǳƴƎǎǇƻƭƛǘƛǎŎƘŜƴ α[ŜƛǘōƛƭŘ ŘŜǊ ŘŜȊŜƴǘǊŀƭŜƴ YƻƴȊŜƴǘǊŀǘƛƻƴά όJONAS 2006: 280). Grundsätze der 

Entwicklung der neuen Viertel waren die Rücksichtnahme auf natürliche Ressourcen und die Umwelt, 

wohnverträgliche Nutzungsmischung, zugängliche Nachbarschaften, nutzungsfreie Räume, die 

funktionale und auch stadträumliche Integration (JONAS 2006: 282), Anbindung an den Öffentlichen 

Personennahverkehr (ÖPNV) und Infrastruktur für Rad- und Fußverkehr (BBR 2000: 63). Vermehrt 

entstanden die Quartiere als städtebauliche Entwicklungsmaßnahme (SEM) (vgl. Kapitel 4.4) durch 

Privatinvestor:innen, die Stadt oder Entwicklungsträger und boten sowohl öffentlich geförderten als 

ŀǳŎƘ ŦǊŜƛ ŦƛƴŀƴȊƛŜǊǘŜƴ ²ƻƘƴǊŀǳƳ ŀƭǎ ǳƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘƭƛŎƘŜ ²ƻƘƴŦƻǊƳŜƴ ŀƴ ό..w нлллΥ ссύΦ aƛǘ ŘŜƴ αƴŜǳŜƴ 

±ƻǊǎǘŅŘǘŜƴά ƛƴ .ŜǊƭƛƴ ƻŘŜǊ ŀǳŎƘ ŘŜƴ αƴŜǳŜƴ {ǘŀŘǘǘŜƛƭŜƴά ƛƴ CǊŀƴƪŦǳǊǘ ŜƴǘǿƛŎƪŜƭǘŜƴ ǎƛŎƘ ƭƻƪŀƭŜ 

Quartiersformen heraus, die exemplarisch für die kompakten und nutzungsgemischten Stadtquartiere 

seit den 1990er Jahren gelten können und sich von den modernen Stadtquartieren der 1950er bis 

1970er Jahren unterscheiden (ZUPAN 2015: 185, 194). Städtebaulich heben sich die Quartiere der 

1990er Jahre von ihren Vorgängern, den Großwohnsiedlungen aus den 1960/70er Jahren, durch 

kompakte Bebauungsstrukturen (BBR 2000: 63), Wiederkehr der Korridorstraßen, angepasste 

Blockrandbebauung, niedrigere Geschosszahlen, Distanzierung der Stadtlandschaft, effektive 

Erschließungswege und Berücksichtigung nachhaltiger und ökologischer Anforderungen ab (JONAS 

2006: 282). Zudem konnten seit den 1990er Jahren neue innerstädtische Stadtquartiere auf 

Konversions- und Brachflächen entstehen (HUNGER et al. 2016: 16).  

Die aktuellen Quartiere, die sich derzeit im Entstehungsprozess befinden, sind durch eine größere 

Varianz gekennzeichnet. Sie unterscheiden sich hinsichtlich der Art der Nutzungsmischung, der 

baulichen Dichte sowie der Gebäudeformen und -höhen. Gemeinsam haben sie dennoch die 

geforderte Funktionsmischung, ein differenziertes Wohnraumangebot durch verschiedene 

Verfügungsformen und Wohngrundrisse zur Förderung der sozialen Mischung, Bereitstellung von 

sozialer und verkehrlicher Infrastruktur sowie die Berücksichtigung von Grün- und Freiflächen trotz 

geforderter Urbanität (HUNGER Ŝǘ ŀƭΦ нлмсΥ нлύΦ 5ƛŜ α{ǘŀŘǘ ŘŜǊ ƪǳǊȊŜƴ ²ŜƎŜά Ƴƛǘ {ǘŀŘǘǊŅǳƳŜƴ ŦǸǊ 

Fußgänger:innen wird aus sozialen und klimatischen Beweggründen zunehmend wichtiger (ROTH 

2022: 74).  
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Funktionale Abgrenzung  

Ein Stadtquartier kann sich hinsichtlich der dort beherbergten Funktionen unterscheiden. Zum einen 

kann sich ein Quartier durch Funktionsmischung auszeichnen, zum anderen überwiegend durch eine 

Funktion (SCHNUR 2013: 31). Unter Bezugnahme der Baunutzungsverordnung (BauNVO) als Ergänzung 

zum Baugesetzbuch (BauGB) kann die Art der baulichen Nutzung festgelegt und Wohnbauflächen, 

gemischte Bauflächen, gewerbliche Bauflächen oder Sonderbauflächen ausgewiesen werden 

(§§ 1-15 BauNVO) (KORDA 2005a: 62). Gewerbe, Wohnen, Arbeiten, Erholung, Infrastruktur können 

Nutzungen sein, die zu unterschiedlichen Anteilen im Viertel vorhanden sind. Eine strikte Trennung 

der Funktionen wie zur Zeit der städtebaulichen Moderne propagiert, ist heute hingegen nicht mehr 

erwünscht. Dennoch kann es Viertel geben, die überwiegend durch Gewerbe, Büro, Einzelhandel etc. 

geprägt sind (NUISSL 2018: 2173). 

Nach Einschätzung von BOTT (2018: 21) zeichnet sich ein Wohnquartier durch eine Nutzungsmischung 

von Wohneinheiten Versorgungseinrichtungen und Arbeitsplätzen aus. Es geht also über ein reines, 

monostrukturiertes Wohnviertel hinaus. Das macht auch die Bestandsaufnahme neuer Stadtquartiere 

von BREUER/SCHMELL (2012: 11) deutlich: Neben der Wohnfunktion können Dienstleistungsangebote, 

Verwaltungsstellen, Forschungs- und Bildungseinrichtungen, Kulturstätten, Handelsbetriebe, 

Nahversorgungstätten, Unternehmen und emissionsfreie Industrie- und Handwerksbetriebe in 

Stadtquartieren eine tragende Rolle einnehmen. Wichtig erscheint eine Ansiedlung von 

siedlungsverträglichen Nutzungen, um ein störungsfreies Nebeneinander zu ermöglichen. Dennoch 

können viele der neuen Stadtquartiere überwiegend als Wohngebiete bezeichnet werden, da andere 

Nutzungen meist nur einen geringen Teil einnehmen, auch wenn es selbstverständlich 

nutzungsgemischte Quartiere gibt, die über einen höheren Anteil an differenzierten Nutzungen 

verfügen (FREUDENAU et al. 2021: 53f.) 

Räumliche Abgrenzung  

Neue Quartiere können durch Eingemeindungen, Stadterweiterungsgebiete oder neue 

Vorortsiedlungen (BOTT 2018: 21f.) αŀǳŦ ŘŜǊ ƎǊǸƴŜƴ ²ƛŜǎŜά ŀƳ {ǘŀŘǘǊŀƴŘΣ ŀǳŦ ƛƴƴŜǊǎǘŅŘǘƛǎŎƘŜƴ 

Konversions- und Brachflächen oder sonstigen Freiflächen im Stadtgebiet entstehen. Dabei können sie 

isoliert, also ohne Anknüpfung an das Stadtgebiet, und arrondiert, sprich in direkter Angrenzung an 

bestehende Bebauung, liegen. Integrierte Stadtquartiere befinden sich im inneren Stadtgefüge. 

Ausschlaggebend für die Lage von neuen Stadtvierteln ist die Flächenverfügbarkeit. Weiterhin fließen 

demographische Wachstumsprozesse und politische Handlungsvorgaben in die Quartiersentwicklung 

mit ein (FREUDENAU et al. 2021: 31). Bestehende Quartiere sind im gesamten Stadtgebiet vorzufinden, 

können sich aber auch anhand ihrer räumlichen Lage und Größe voneinander abheben. Quartiere 

unterschiedlicher Größe, aber mit ähnlicher Baustruktur oder einem Gesamtkonzept können sich von 
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der Umgebung als Einheit abgrenzen. Die Trennung kann durch klar erkennbare Grenzelemente wie 

Bahndämme, breite Straßen und Flüsse erfolgen, aber auch durch nicht direkt sichtbare bauliche 

Trennlinien. Die benachbarten Quartiere können bruchlos ineinander übergehen, ohne den Status als 

eigenständiges Teilgebiet der Stadt zu verlieren (BOTT 2018: 21f.).  

Abgrenzung in Bezug auf Vornutzung  

Besonders in Bezug auf die Errichtung von neuen Stadtquartieren seit 1990 lässt sich eine sehr 

differenzierte Vornutzung der neu bebauten Flächen feststellen. Ehemalige Militärflächen sowie 

Bahngebiete, Hafen- und Flughafenareale werden zunehmend durch Truppenabzug bzw. Stilllegung 

und Umsiedlung für Umnutzungen frei. Auch weitere Infrastrukturgebiete (z. B. Messen, Kliniken, 

Sportstätten) bieten Potenziale für neue Wohngebiete, genauso wie industriell und landwirtschaftlich 

genutzte Flächen. Darüber hinaus ist es denkbar, dass bestehende Siedlungsgebiete durch 

Neubebauung ersetzt oder ergänzt werden (BREUER/SCHMELL 2007: 38-44; BREUER/SCHMELL 2012: 10).  

Abgrenzung in Bezug auf Gebäudetypologie  

Die verschiedenen Gebäudeformen, die ein Stadtquartier maßgeblich prägen, können ebenso ein 

Abgrenzungskriterium darstellen. Zu unterscheiden sind Viertel mit Geschosswohnungsbau als 

geschlossene Blockrandbebauung (eventuell mit Höfen), Zeilen, Reihenhäusern, Villen, Hochhäusern, 

freistehenden Ein-, Zwei- oder Mehrfamilienhäusern, Terrassenhäusern und 

Einfamiliendoppelhäusern (HOFFMEYER-ZLOTNIK 2019: 177) (vgl. Kapitel 5.3. und Abb. 9).  



Stadtentwicklung 

23 

3 Stadtentwicklung  

Der Begriff Stadtentwicklung kann unterschiedlich interpretiert und vielschichtig angewendet werden 

(STREICH 2011: 516). Stadtentwicklung kann strukturelle Veränderungsprozesse von Städten unter 

ökonomischen, demographischen, sozialen und politischen Gesichtspunkten und daraus resultierende 

räumliche und gestalterische Anpassungen beschreiben (FRIEDRICHS 2018: 2422). Unter 

Berücksichtigung zahlreicher Handlungsfelder (z. B. Stadtumbau/-erneuerung, Festivalisierung, 

Nachhaltigkeit, Wohnungsbau, Kulturpolitik) befasst sich Stadtentwicklung nicht ausschließlich mit der 

physischen, geometrischen Entwicklung, sondern mit einem allgemeineren, prozessualen Wandel des 

Systems Stadt (STREICH 2011: 517f.). Auch hinsichtlich des Blickwinkels lässt sich Stadtentwicklung 

differenziert darstellen: Die retrospektive, analytische Sicht beleuchtet die Stadtbaugeschichte sowie 

vollzogene Entwicklungen und Veränderungen der Stadtstruktur und Stadtgestalt; die prospektive, 

normative Betrachtungsweise hingegen legt den Fokus auf für die Zukunft angestrebte, geplante und 

ungeplante Entwicklungen (STREICH 2011: 524). Oftmals wurde der Begriff mit Fortschritt und 

Wachstum gleichgesetzt, wobei stetiges Wachstum aufgrund der zunehmenden 

Nachhaltigkeitsgedanken jedoch mittlerweile kritisch gesehen wird (STREICH 2011: 520). 

Zusammenfassend wird also von Stadtentwicklung gesprochen, wenn eine Veränderung von Stadt und 

Raum durch entsprechende Tätigkeiten vollzogen wurde bzw. angestrebt wird (STREICH 2011: 523). 

Stadtentwicklungsprojekte oder Vorhaben führen zu Veränderungen der Stadtgestalt, haben aber 

auch Auswirkungen auf die Entwicklung des gesamten Systems Stadt inklusive der Bewohner:innen.  

In Abgrenzung zum Begriff Stadtplanung lässt sich der positiv behaftete Begriff Stadtentwicklung 

allgemeiner und unvoreingenommen anwenden und vermeidet somit auf den ersten Blick 

Rückschlüsse auf die oft negativ behaftete als sehr bürokratisch und rechtskonform geltende 

Stadtplanung (vgl. Kapitel 4) (STREICH 2011: 518). Zukünftige Stadtentwicklung kann mithilfe der 

Stadtentwicklungsplanung umgesetzt werden. Diese legt die Rahmenbedingungen für weitere 

kommunale Planungen, wie Bauleit- oder Verkehrsplanung, fest und fungiert somit als umfassendes 

und übergeordnetes Steuerungselement (STREICH 2011: 540).  

Integrierte Stadtentwicklung umfasst diverse Fachbereiche wie Stadt-, Frei- und Grünraum-, Verkehrs- 

und Sozialplanung, Ver- und Entsorgung sowie Wirtschaftsförderung. Sie kann sich dabei auf die 

unterschiedlichsten Raumeinheiten beziehen und alle Ebenen von Planungs- und 

Umsetzungsprozessen begleiten. Zeitliche Limitationen liegen nicht vor, weshalb die integrierte 

Stadtentwicklung sowohl bei kurzfristigen als auch bei langfristigen Vorhaben begleiten kann 

(BECKMANN 2018: 1064). Ein hervorzuhebendes Charakteristikum ist die Parallelität und Vereinigung 

von Top-down und Bottom-up Prozessen, die zum Gelingen der integrierten Planung beitragen 

(BECKMANN 2018: 1067). 
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3.1 Leitbilder als Instrumente der Stadtentwicklung 

In die Zukunft gerichtete Leitbilder können Orientierung geben, Denk- und Entscheidungsprozesse 

beeinflussen und lenken sowie zur Umsetzung und zum Handeln auffordern. Oft werden Leitbilder als 

Reaktion auf Krisen und veränderte gesellschaftliche, soziale, ökonomische und politische 

Rahmenbedingungen und Ansprüche in Form von beispielsweise Plänen, Programmen, Grundsätzen, 

visualisierten Statements und Qualitätsstandards entwickelt (BECKER 2010: 308). Als ein Instrument der 

Stadtentwicklung werden sie kontrovers diskutiert, auch begründet durch die Vielschichtigkeit des 

Begriffs und sich den daraus ergebenden Deutungsmöglichkeiten (BECKER 2010: 311). In der 

Stadtentwicklung kann ein Leitbild einerseits ein übergeordneter Leitgedanke zur künftigen 

Entwicklung der Städte sein, der von Stadtplaner:innen und Städtebauer:innen der Epochen getragen 

wird. Andererseits können unter einem Leitbild die Stadtentwicklungsziele einer Stadt 

zusammengefasst werden (JESSEN 2018: 1399). STREICH (2011: 99) stellt den Begriff noch differenzierter 

dar und schreibt ihm folgende Funktionen zu: Bestimmende Zielkonzepte zur Orientierung und 

Steuerung, übergreifende und ganzheitliche Ziele, gebündelte und verdichtete Ziele, bildlich greifbar 

und kollektive Leitgedanken. Daher setzen Leitbilder grundlegendes Einvernehmen voraus. Neben 

diesen fundamentalen Merkmalen haben Leitbilder zielgerichtete Absichten, die in die 

Begriffsbestimmung einbezogen werden sollten. Diese Absichten können utopischer oder auch 

modischer Natur sein und sollen Anstoß für Veränderungen geben (STREICH 2011: 99) 

Konstrukte für Idealstädte und Stadtutopien existieren bereits seit Jahrhunderten. Während die ideale 

Stadt des Mittelalters religiös geprägt war, war die Idealstadt der Renaissance durch herrschaftliche 

Gestaltungsvisionen und Weltanschauungen gekennzeichnet. Städte des 19. Jahrhunderts wurden 

durch frühsozialistische, sozioökonomische Zielvorstellungen geleitet. Vorstellungen, Richtungen und 

Ziele für die Entwicklung und Entstehung von Städten waren somit immer Bestandteil der 

Stadtentwicklung. Konkrete grundlegende Konzepte, die auch zur Umsetzung angelegt waren und 

nicht nur aus Zielvorstellungen bestanden, waren um 1900 die Bandstadt (JESSEN 2018: 1400) und die 

Gartenstadtidee von Howard (BECKER 2010: 308f.). Fundament für die städtebaulichen Leitbilder sind 

die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und Anstöße, aus denen sie erwachsen und entwickelt 

werden. Von der Idee bis zur Umsetzung können dabei meist mehrere Jahre vergehen, da der richtige 

Zeitpunkt der Verwirklichung und des Transformationsbeginns von übergeordneten und 

stadtentwicklungsspezifischen Faktoren abhängt. Zudem ist eine Leitbildveränderung meist nicht ad 

hoc umsetzbar, sondern bedarf bei der Gesellschaft und direkten Stakeholdern (Zeit-)Raum für 

Adaption (REINBORN 1996: 239).  

1898 erschien erstmals das ²ŜǊƪ αTomorrow ς ! tŜŀŎŜŦǳƭ ²ŀȅ ǘƻ wŜŀƭ wŜŦƻǊƳέ όαaƻrgen ς ein 

ŦǊƛŜŘƭƛŎƘŜǊ ²ŜƎ Ȋǳ ŜŎƘǘŜǊ wŜŦƻǊƳάύΣ ƛƴ ŘŜƳ Ebenezer Howard seine sozialreformerischen Gedanken 
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für die Stadtentwicklung niederschrieb. Vier Jahre später wurde sein Buch aufgrund fehlenden 

Anklangs mit neuem Titel αDŀǊŘŜƴ /ƛǘƛŜǎ ƻŦ ¢ƻ-ƳƻǊǊƻǿά (Gartenstädte von Morgen) erneut 

veröffentlicht und fortan galten Gartenstädte als ein Erfolgsmodell. Ziele des Leitbildes waren auf 

unterschiedlichen Ebenen formuliert worden. Gartenstädte verfolgten diverse räumliche Ziele, d. h. 

mehrere Gartenstädte um eine Zentralstadt herum, Grüngürtel und -flächen als Trennelement 

zwischen Wohnbereichen, Funktionstrennung, gute Anbindung an den Nahverkehr, ein direkter 

Zugang zur Landschaft und Umgebung und Grüngürtel als Grenze für weiteres Wachstum. Niedrige 

Mietpreise und Zinsen durch Übertragung des Bodens an die Kommune, Zinsüberschüsse für 

Gemeinschaftseinrichtungen und die Bereitstellung von Arbeitsplätzen galten als soziale Ziele. 

Organisatorische Ziele wie die Etablierung einer Bauaufsicht zur Umsetzung eines städtebaulichen 

Konzeptes, Gemeinschaftseinrichtungen in Trägerschaft der Kommune, Zinsbegrenzungen und 

Einbindung von genossenschaftlichen und kommunalen Unternehmen vervollständigten die 

Vorstellungen (REINBORN 1996: 47f.). Den Mittelpunkt einer Gartenstadt bildet ein Park mit kulturellen 

und gemeinschaftlichen Angeboten. Die Wohngebiete sind als Wohnringe angeordnet und durch eine 

breite α!ǾŜƴǳŜά geteilt. Am äußeren Rand befinden sich Gewerbegebiete, die mit großen Boulevards 

mit dem Zentrum der Gartenstadt verbunden sind. In Gebieten um die Gartenstadt herum sind 

Landwirtschaft sowie Krankenhäuser und Betriebe verortet (REINBORN 1996: 48f.). Gartenstädte 

entstanden überwiegend in England als αbŜǿ ¢ƻǿƴǎά (Bsp. Letchworth 1903 und Welwyn 1919). In 

Deutschland wurde das Konzept angepasst umgesetzt (REINBORN 1996: 48). Theodor Fritsch brachte 

eine kreisförmige Stadt mit zentralem Platz und Funktionsbereichen, ähnlich zur Gartenstadt von 

Howard, erstmals 1896 mit seinem BuŎƘ α5ƛŜ {ǘŀŘǘ ŘŜǊ ½ǳƪǳƴŦǘά Ŝƛƴ (vgl. FRITSCH 2019). Seine Ideen 

wurden schließlich mit dem Gartenstadtideal kombiniert und in Deutschland von der Deutschen 

Gartenstadt-Gesellschaft aufgegriffen (REINBORN 1996: 69f.). Die Gartenstadt Hellerau wurde das 

bekannteste Beispiel der deutschen Gartenstadtbewegung. Weitere Garten(vor)städte (z. B. 

Margarethenhöhe Essen) und gartenstadtähnliche Siedlungen (z. B. Berlin-Staaken) folgten 

überwiegend in der Zeit von 1910 bis 1914 (REINBORN 1996: 71f.). Mit Einflüssen der Gartenstadt 

konnten folglich spezielle Formen von Trabanten- und Satellitenstädten errichtet werden (REINBORN 

1996: 48). 

Bereits in den 1920er Jahren arbeitete Walter Schwagenscheidt ŀƴ ǎŜƛƴŜǊ LŘŜŜ ŘŜǊ α²ƻƘƴǎǘŀŘǘάΣ ŘƛŜ 

er später in αwŀǳƳǎǘŀŘǘά umbenannte. Erst 1949 veröffentlichte er sein ausgereiftes Konzept in seinem 

.ǳŎƘ α5ƛŜ wŀǳƳǎǘŀŘǘ ς Hausbau und Städtebau für jung und alt, für Laien und was sich Fachleute 

nennt. Skizzen und Randbemerkungen zu einem verworrŜƴŜƴ ¢ƘŜƳŀά όREINBORN 1996: 187). Er 

thematisierte darin die öffentlichen Grünräume zwischen den durch verschiedene Gebäudetypen und 

Bebauungsstrukturen (Zeilen und Gruppen) herausgebildeten Nachbarschaften sowie die Trennung 

der Funktionen Wohnen und Arbeiten, sodass das Erschließungsnetz im Siedlungskern ausschließlich 
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verkehrsarme Wohnstraßen und von Straßen unabhängige Fußwege prägten. Hoch frequentierte 

Straßen wurden außerhalb des bebauten Raumes vorbeigeleitet (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 233; 

REINBORN 1996: 187, 189). Bei seiner Planungsidee bediente er sich an unterschiedlichen 

städtebaulichen Grundprinzipien: einerseits an der Auflösung der starren Blockstruktur hin zur freieren 

Anordnung aus der Zeit der Jahrhundertwende, andererseits am Zeilenbau und dem offenen Grundriss 

der Moderne als Grundlage für die Weiterentwicklung zu einem rechtwinkligen, leicht duplizierbaren 

Raumsystem (GLEININGER-NEUMANN 1988: 115). Der Grün- ōȊǿΦ !ǳǖŜƴǊŀǳƳ ǿƛǊŘ ƛƴ ŘŜǊ αwŀǳƳǎǘŀŘǘά 

nicht mehr durch den städtischen Straßenraum definiert, sondern als ein der Straße abgewandter 

Grünbereich zwischen der Bebauung. Gebaute Realität wurde sein Konzept mit der Nordweststadt in 

Frankfurt (vgl. Kapitel 13.2.3) (REINBORN 1996: 187).  

Großer Einfluss gelang darüber hinaus dem Funktionalismus im Städtebau und damit der 

αfunktionellen und nutzungsgetrennten Stadtά, ŘƛŜ ƛƴ ŘŜǊ α/ƘŀǊǘŀ Ǿƻƴ !ǘƘŜƴά unter Prägung von 

Le Corbusier 1933 besprochen wurde. Die räumliche Trennung der gesellschaftlichen und städtischen 

Funktionen Wohnen, Arbeiten, Verkehr und Erholung/Freizeit wurde als geeignete Stadtstruktur 

angesehen (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 181; HEINEBERG et al. 2022: 136f.).  

Das Leitbild der αƎŜƎƭƛŜŘŜǊǘŜƴ ǳƴŘ ŀǳŦƎŜƭƻŎƪŜǊǘŜƴ {ǘŀŘǘά wurde bereits 1944/1945 erstmals 

vorgestellt, fand jedoch aufgrund der Kriegsfolgen zunächst keine Beachtung. 1957 wurde das Konzept 

von Johannes Göderitz, Roland Rainer und Hubert Hoffmann (vgl. GÖDERITZ et al. 1957) im Rahmen 

einer überarbeiteten Buchfassung erneut publiziert und entwickelte sich zu einem prägenden Leitbild 

der 1950er Jahre (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 232). Entscheidende Merkmale des Leitbildes waren 

die Funktionstrennung von Wohnen, Arbeiten und Verkehr sowie die Gliederung in Nachbarschaften 

und Siedlungszellen mittels Grünstreifen. Ebenso bedeutsam war zudem die Auflockerung durch 

Grünräume, die Beziehung zu umgebenden Naherholungsgebieten und somit die Vereinigung von 

Stadt und Land zur Stadtlandschaft (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 232; REINBORN 1996: 183f.). Die aus 

vier Nachbarschaften geformten Stadtzellen bildeten eine mittlere Organisationseinheit, die oftmals 

bandförmig oder linear aufgebaut war, um einen Verkehrsfluss mit kurzen Wegen zu ermöglichen 

(REINBORN 1996: 185).  

Mit seinem Werk αOrganische Stadtbaukunst. Von der Großstadt zur Stadtlandschaftά (REINBORN 

1996: 181) verfolgte Reichow 1948 eine Abkehr von geometrischen Stadtformen der historischen, 

kompakten Stadt hin zur organischen und dynamisch wachsenden bzw. schrumpfenden Stadt als 

natürliche Stadtlandschaft (vgl. REICHOW 1948). Angelehnt an Mensch und Natur wurde beispielsweise 

der menschliche Blutkreislauf Vorbild für ein fließendes Erschließungsnetz (SCHRÖTELER-VON BRANDT 

2014: 232; REINBORN 1996: 181). Darüber hinaus sollte die übliche starre Stadtbaukunst von flexiblen, 



Stadtentwicklung 

27 

fließenden und anpassungsfähigen Gestaltungs- und Organisationsformen abgelöst werden (REINBORN 

1996: 181).  

Der Ansatz der αŀǳǘƻƎŜǊŜŎƘǘŜƴ {ǘŀŘǘά wurde 1959 von Reichow verbreitet und gilt als eine 

²ŜƛǘŜǊŜƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎ ǎŜƛƴŜǎ [ŜƛǘōƛƭŘŜǎ αhǊƎŀƴƛǎŎƘŜ {ǘŀŘǘōŀǳƪǳƴǎǘά ŀǳŦƎǊǳƴŘ ŘŜǎ ǎǘŜƛƎŜƴŘŜƴ 

Autoverkehrs (vgl. REICHOW 1959; REINBORN 1996: 182). Er vertrat damit die Auffassung, dass die 

autogerechte Verkehrsplanung in den Städtebau integriert werden solle. Die Verkehrsknotenpunkte 

in den Nachbarschaften sollten demnach reduziert und ein Straßensystem ohne Kreuzungen, dafür mit 

T-Einmündungen ausgebaut werden. Die Trennung von Fuß- und Radwegen sowie Straßen für den 

Autoverkehr ermöglichten ein Verkehrsnetz ohne Behinderung der unterschiedlichen Verkehrsträger 

(SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 232f.). In der breiten Öffentlichkeit wurde sein Konzept jedoch 

fehlinterpretiert und als ein Ausdruck für die Dominanz des Autos anstelle eines Miteinanders von 

Bewohner:innen und PKWs (Personenkraftwagen) ŀƴƎŜǎŜƘŜƴΦ 5ŀǎ YƻƴȊŜǇǘ αŀǳǘƻƎŜǊŜŎƘǘŜ {ǘŀŘǘά ōƭƛŜō 

somit negativ behaftet und wurde nicht, wie von Reichow angedacht, als ein Leitfaden für ein starkes 

organisches Verkehrs- und Erschließungssystem für alle Verkehrsteilnehmer:innen angesehen 

(REINBORN 1996: 182).  

Die Gliederung und Auflockerung galt in den 1960er Jahren nicht mehr als Idealvorstellung, sondern 

Forderungen nach Verdichtung, Entballung und Reurbanisierung wurden lauter (HEINEBERG 2017: 139; 

MEHLHORN 2012: 360). Unter dem Leitbild α¦ǊōŀƴƛǘŅǘ ŘǳǊŎƘ 5ƛŎƘǘŜά wurden zahlreiche 

Großwohnsiedlungen mit Hochhäusern errichtet, die wenig später jedoch nicht mehr den Wohn- und 

Versorgungsansprüchen genügen sollten und keineswegs die gewünschte Urbanität ausstrahlten 

(HEINEBERG 2017: 139f.). Obwohl weit mehr hinter den Schlagworten des Leitbildes stand, setzten die 

ǾŜǊŀƴǘǿƻǊǘƭƛŎƘŜƴ {ǘŀŘǘǇƭŀƴŜǊΥƛƴƴŜƴ ŘƛŜ CƻǊŘŜǊǳƴƎ ƴŀŎƘ α¦ǊōŀƴƛǘŅǘ ŘǳǊŎƘ 5ƛŎƘǘŜά ƭŜŘƛƎƭƛŎƘ ŘǳǊŎƘ 

bauliche Dichte, damit einhergehend auch demographischer Dichte, und die Bereitstellung von 

verschiedenen Aufenthalts- und Kommunikationsräumen um (MEHLHORN 2012: 361).  

Das übergeordnete Leitbild der αKompakten und EǳǊƻǇŅƛǎŎƘŜƴ {ǘŀŘǘά war bereits seit Mitte der 1970er 

Jahre Teil der Stadtentwicklungsstrategie, wenngleich eine Abkehr von städtebaulichen Leitbildern in 

den 1970er und 1980er Jahren stattfand. Nach der Wiedervereinigung in den 1990er Jahren gewannen 

Leitbilder wieder mehr an Bedeutung. Sie fanden Anwendung in allen räumlichen Planungsebenen, 

sodass Stadtviertel, Städte oder auch Regionen auf Grundlage von individuellen Leit- und 

Entwicklungszielen aber auch allgemein gültigen Leitbildern entwickelt werden sollten. Zudem wird 

deutlich, dass Leitbilder als Ausdruck der Entwicklungsziele immer mehr eine Demokratisierung 

erfahren und somit für die gesamte städtische Bevölkerung und nicht mehr überwiegend für die 

Fachkreise der Stadtplaner:innen und Städtebauer:innen formuliert werden. Diese Entwicklung wird 

dadurch verstärkt, dass Städten in Leitbildern gesellschaftliche, soziale, kulturelle und 
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identitätsstiftende Grundprinzipien zugeschrieben werden (z. B. Gesundheitsstadt, ökologische Stadt, 

Wissenschaftsstadt) (BECKER 2010: 309ff.). 

Seit 1990 geht das αLeitbild der ƪƻƳǇŀƪǘŜƴ ǳƴŘ ŘǳǊŎƘƳƛǎŎƘǘŜƴ {ǘŀŘǘά einher mit dem Leitbild der 

(kompakten und) α9ǳǊƻǇŅƛǎŎƘŜƴ {ǘŀŘǘά. Kennzeichen sind die hohe Baudichte, Nutzungsmischung, das 

Herausbilden von öffentlichen Räumen durch Wiederkehr von Baublöcken, Korridorstraßen und 

Parzellen sowie die Aufwertung und Qualitätsverbesserung von Aufenthaltsräumen und Wohnumfeld, 

die zugleich Ausdruck der Forderung nach Innen- vor Außenentwicklung darstellen (JESSEN 2018: 1404). 

Weitere Subströmungen des übergeordneten Leitbildes deǊ α9uropäischen Stadtά können die 

nachhaltige, resiliente, smarte, intelligente und grüne Stadt sein. Die αǊŜǎƛƭƛŜƴǘŜ {ǘŀŘǘά umfasst dabei 

Klimaanpassungsmaßnahmen, um dem Klimawandel gerecht zu werden und die Städte auf die 

veränderten klimatischen Bedingungen und Extremwetterereignisse vorzubereiten. Die α{ƳŀǊǘ /ƛǘȅά 

fokussiert sich auf die informations- und kommunikationstechnologischen Aspekte, die die 

Lebensqualität in Städten erhöhen und bürokratische Stadtprozesse erleichtern sollen (JESSEN 2018: 

1407).  

3.2 Stadterweiterung  

Stadterweiterung meint im weitesten Sinne das Ergänzen von Baulandflächen zu bereits bestehendem 

Stadtgebiet (EVERT 2001: 591). Eine weit verbreitete Form ist die administrative Stadterweiterung. 

Dabei steht die Eingemeindung von nahegelegenen Kommunen sowie die Verschiebung bzw. 

Ausweitung der Stadtgrenzen im Vordergrund (SIMONπtHILIPP 2018: 2452).  

Die Stadterweiterung kann jedoch auch durch Errichtung neuer Stadtteile und Stadtquartiere am 

Stadtrand erfolgenΦ 5ŜƴƴƻŎƘ ǿƛǊŘ ƘŅǳŦƛƎŜǊ ŀǳŎƘ ŜƛƴŜ αƛƴƴŜǊŜ {ǘŀŘǘŜǊǿŜƛǘŜǊǳƴƎά ŀǳŦ CǊŜƛŦƭŅŎƘŜƴ 

innerhalb des Stadtgefüges praktiziert, die somit dem Grundsatz der Innen- vor Außenentwicklung (vgl. 

Kapitel 3.3) folgt (FRICK 2006: 11). Entscheidend beƛ ŘŜǊ αŅǳǖŜǊŜƴ {ǘŀŘǘŜǊǿŜƛǘŜǊǳƴƎά ƛǎǘ ŘƛŜ 

Verfügbarkeit von Baulandreserven, welche häufig auf ungenutzte Agrarflächen zurückzuführen sind 

(SIMONπtHILIPP 2018: 2452). Kleinere Stadterweiterungen durch Stadtrandausdehnungen, 

Stadtauffüllungen und Arrondierungen erfolgen schrittweise über einen längeren Zeitraum und 

beziehen die bebaute und unbebaute Umgebung in den Prozess ein (KIRSCHENMANN/M USCHALEK 

1977: 56). Eine besondere Form der Stadterweiterung sind Großerweiterungen bzw. Großquartiere 

αŀǳŦ ŘŜǊ ƎǊǸƴŜƴ ²ƛŜǎŜάΣ ŘƛŜ ƻŦǘƳŀƭǎ ŘǳǊŎƘ 9ƛƎŜƴǎǘŅƴŘƛƎƪŜƛǘΣ Lǎƻƭŀǘƛƻƴ ǳƴŘ Řŀǎ CŜƘƭŜƴ Ǿƻƴ ƪǳƭǘǳǊŜƭƭŜƴΣ 

politischen und verwaltungstechnischen Einrichtungen und Angeboten geprägt sind 

(KIRSCHENMANN/M USCHALEK 1977: 55).  

Grundsätzlich kann man zwischen informellen/ungeplanten und formellen/geplanten 

Stadterweiterungen unterscheiden (SIMONπtHILIPP 2018: 2452; FRICK 2006: 111). Darüber hinaus gibt es 
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weitere Differenzierungsmöglichkeiten. Einerseits die schrittweise entstandenen Erweiterungen im 

kleineren Maßstab, d. h. der Bau von Ein- und Mehrfamilienhäusern durch individuelle Bauträger, 

andererseits Stadterweiterungen im großen Maßstab (Stadtquartiere, Stadtviertel, 

Trabentensiedlungen) mithilfe von einer städtebaulichen einheitlichen Planung. Dabei erfolgt die 

Errichtung meist durch Wohnungsbaugenossenschaften, Investor:innen oder große Bauherr:innen in 

Zusammenarbeit mit der Kommune (SIMONπtHILIPP 2018: 2452). 

Bis zum 19. Jahrhundert erfolgte die Stadterweiterung meist innerhalb der Stadtmauern oder durch 

Anerkennung von Siedlungen vor der Stadtmauer als Vorstädte. Dem moderaten Städtewachstum 

folgte dann ab Mitte des 19. Jahrhunderts, vor allem durch die Industrialisierung und dem damit 

einhergehenden Bevölkerungswachstum, ein rasantes Wachstum der Flächeninanspruchnahme. Neue 

Massenverkehrsmittel begünstigten zudem die Ausbreitung in die Fläche. Neben der Eingemeindung 

von Vorstädten wurden auch zahlreiche neue Siedlungen vor den Toren der Stadt errichtet (SIMONπ

PHILIPP 2018: 2452). 

Bei der Stadterweiterung spielen die in Kapitel 3.1 vorgestellten städtebauliche Leitbilder eine 

entscheidende Rolle. Nach dem Zweiten Weltkrieg erfolgte die Ausweitung zunächst nach dem Leitbild 

der αgegliederten und aufgelockerten Stadtά, anschließend nach dem Leitbild αUrbanität durch 

Dichteά. Neben Einfamilienhausgebieten wurden auch Großwohn- und Trabantensiedlungen 

außerhalb der Innenstädte errichtet. Seit den 1980er Jahren erfolgt der Bau neuer Siedlungen dem 

Leitbild der αkompakten und durchmischtenά Stadt (SIMONπtHILIPP 2018: 2454). 

Die Errichtung von Stadtvierteln am Stadtrand oder auch in Satellitenstädten kann meist frei von 

Restriktionen erfolgen. Folglich können neue Nachbarschaften ohne erzwungene Einbindung in die 

Gesamtstadt auf einer Freifläche entstehen. Anders verhält sich die Thematik bei dem Bau von neuen 

Stadtquartieren im Stadtinneren. Hier muss explizit auf die Beziehungen und auch städtebaulichen 

Verbindungen zum Stadtgefüge geachtet werden. Die bauliche Integration und Anbindung der 

verkehrlichen und technischen Infrastruktur nimmt hier eine übergeordnete Rolle ein (STEPHAN 

1957: 27). Ein neues Stadtrandquartier ist dementsprechend in der Gestaltung freier als ein 

innerstädtisches neues Viertel, wenngleich dennoch Anforderungen erfüllt werden müssen.  

3.3 Grundsatz Innen- vor Außenentwicklung  

Gemäß § 1 Abs. 5 S. 3 BauGB soll die städtebauliche Entwicklung primär durch Innenentwicklung 

erfolgen und unter Berücksichtigung des Umweltschutzes mit Flächen besonders gehaushaltet 

werden. DǊƻǖŜ {ǘŀŘǘŜǊǿŜƛǘŜǊǳƴƎŜƴ ŀƳ {ǘŀŘǘǊŀƴŘ ǳƴŘ αŀǳŦ ŘŜǊ ƎǊǸƴŜƴ ²ƛŜǎŜά ǎǘŜƘŜƴ ŀƴŘŜǊǎ ŀƭǎ ŘƛŜ 

αƛƴƴŜǊŜ {ǘŀŘǘŜǊǿŜƛǘŜǊǳƴƎά ƛƳ ²ƛŘŜǊǎǇǊǳŎƘ ŘŀȊǳΦ Konkret heißt es in § 1a Abs. 2 S. 1 BauGB: 
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 αMit Grund und Boden soll sparsam und schonend umgegangen werden; dabei sind zur 

Verringerung der zusätzlichen Inanspruchnahme von Flächen für bauliche Nutzungen die 

Möglichkeiten der Entwicklung der Gemeinde insbesondere durch Wiedernutzbarmachung von 

Flächen, Nachverdichtung, und andere Maßnahmen der Innenentwicklung zu nutzen sowie 

Bodenversiegelungen auf dŀǎ ƴƻǘǿŜƴŘƛƎŜ aŀǖ Ȋǳ ōŜƎǊŜƴȊŜƴάΦ  

Innenentwicklung bzw. Siedlungsentwicklung nach innen meint die Entwicklung auf bereits 

ausgewiesenen, nicht bebauten oder untergenutzten Siedlungsflächen innerhalb der Stadt. Das 

DŜƎŜƴǘŜƛƭ ŘŀȊǳ ōƛƭŘŜǘ ŘƛŜ !ǳǖŜƴŜƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎ Ƴƛǘ ŘŜǊ 9ǊǎŎƘƭƛŜǖǳƴƎ Ǿƻƴ {ƛŜŘƭǳƴƎǎŦƭŅŎƘŜƴ αŀǳŦ ŘŜǊ 

ƎǊǸƴŜƴ ²ƛŜǎŜά όREIß-SCHMIDT 2018: 996; BUNDESREGIERUNG 2002: 296; WIENECK 2017: 11). 

LƴƴŜƴŜƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎ ŜǊŦƻƭƎǘ ǎƻƳƛǘ αƛƴƴŜǊƘŀƭō ōŜǎǘŜƘŜƴŘŜǊ {ƛŜŘƭǳƴƎǎ- ǳƴŘ ±ŜǊƪŜƘǊǎŦƭŅŎƘŜƴάΣ ǿŅƘǊŜƴŘ 

Außenentwicklung außerhalb dieser stattfindet (BBSR 2013: 31). Planungsrechtlich wird zwischen dem 

Innenbereich als Geltungsbereich von qualifizierter Bebauungsplänen (§ 30 BauGB) sowie innerhalb 

von im Zusammenhang bebauter Gemeindeteile (§ 34 BauGB) und dem daraus definierten 

Außenbereich außerhalb des Innenbereichs differenziert (BBSR 2013: 32). Darüber hinaus kann die 

Erschließung bei der Definierung von Innen- und Außenbereich ergänzt werden, wobei αLƴƴŜƴά 

(ausgenommen Arrondierungen) die Erschließung geǎƛŎƘŜǊǘ ƛǎǘΣ ǿŅƘǊŜƴŘ α!ǳǖŜƴά keine gesicherte 

Erschließung bzw. infrastrukturelle Anbindung vorhanden ist (BBSR 2013: 32). 

Ziel der Raumplanung soll es sein, Innen- vor Außenentwicklung mit einem Verhältnis von 3:1 

durchzusetzen (UMWELTBUNDESAMT 2018: 32, A4). Gesetzlich verankert ist der Grundsatz des Vorrangs 

der Innenentwicklung nicht nur im BauGB (REIß-SCHMIDT 2018: 997). Auch im Raumordnungsgesetz 

(ROG) findet man die Forderung nach Verringerung der Inanspruchnahme von Siedlungsflächen: 

 αDie erstmalige Inanspruchnahme von Freiflächen für Siedlungs- und Verkehrszwecke ist zu 

verringern, insbesondere durch quantifizierte Vorgaben zur Verringerung der 

Flächeninanspruchnahme sowie durch die vorrangige Ausschöpfung der Potenziale für die 

Wiedernutzbarmachung von Flächen, für die Nachverdichtung und für andere Maßnahmen zur 

Innenentwicklung der Städte und Gemeinden sowie zur Entwicklung vorhandener 

±ŜǊƪŜƘǊǎŦƭŅŎƘŜƴά (§2 Abs. 6 ROG). 

Die Innenentwicklung erfolgt dabei durch unterschiedliche Maßnahmen, die teilweise in § 1a Abs. 2 

S. 1 BauGB festgeschrieben sind: Demzufolge können Baulücken geschlossen werden oder ganze 

Konversions- bzw. Brachflächen umgenutzt, neu bebaut, recycelt und wiedernutzbar gemacht werden 

(vgl. Kapitel 3.4 und 3.5). Nachverdichtung ist eine weitere Form der Innenentwicklung. Dabei können 

bestehende Gebäude aufgestockt oder auch neue Gebäudeteile direkt oder auch indirekt, also 

beispielsweise im Hinterhof ergänzt werden (HESSISCHES MINISTERIUM FÜR UMWELT, KLIMASCHUTZ, 

LANDWIRTSCHAFT UND VERBRAUCHERSCHUTZ 2017: 8f.; SIEDENTOP 2010: 236; ALBERS/WÉKEL 2021: 71). Die 
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Umnutzung von einzelnen leerstehenden Immobilien in innenstadtnahen Lagen ist ebenso eine 

Möglichkeit zur Schaffung von neuem Wohnraum. Folglich können Geschäfte und Kaufhäuser 

aufgrund der geringeren Nachfrage, bedingt durch E-Commerce oder auch Kirchengebäude wegen der 

sinkenden Anhängerschaft eine neue Nutzung erfahren. Innerstädtisches Gewerbe lässt 

gegebenenfalls aufgrund der Standortverlagerung architektonisch wertvolle Industriegebäude zurück, 

die umgenutzt werden können (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022d: 195). Denkbar ist überdies, dass einige 

der zahlreichen Bürogebäude aufgrund der veränderten Arbeitsstrukturen und des mobilen Arbeitens 

in andere Nutzungen überführt werden (REICHER 2020: 51f.)  

Besonders Bestandsgebiete bieten mit den vorhandenen sanierungsfähigen Gebäuden und 

Infrastrukturen sowie mit den bedeutenden unbebauten Flächen ein hohes Entwicklungspotenzial. Die 

Nachverdichtung von Bestandsquartieren geht nicht nur einher mit der Erhöhung der 

Bebauungsdichte, sondern erhöht zudem die Dichte an Nutzungen, der Bewohner:innen, der 

Kommunikation und auch der Erlebnisse. Quartiere aus den 1920er und 1930er Jahren können durch 

Optimierung der energetischen Versorgung sowie der Anpassung der Wohnungsgrößen umgebaut 

werden und somit zum Wohnungsbau positiv beitragen. Aber auch Siedlungsbestände aus den 1950er 

bis 1980er Jahren eignen sich zur Weiterentwicklung. Aufgrund ihrer lockeren Bebauung sowie 

zahlreichen verfügbaren Freiflächen kann die bauliche Dichte durch Neubebauung erhöht werden. 

.ŜǎƻƴŘŜǊŜƴ {ǘŜƭƭŜƴǿŜǊǘ ƪǀƴƴŜƴ DǊƻǖǿƻƘƴǎƛŜŘƭǳƴƎŜƴ ƴŀŎƘ ŘŜƳ [ŜƛǘōƛƭŘ α¦ǊōŀƴƛǘŅǘ ŘǳǊŎƘ 5ƛŎƘǘŜά 

einnehmen, da sie über beachtliche Bestandsentwicklungspotenziale verfügen. Allgemein bedarf es 

bei der Weiterentwicklung von großen Siedlungen integrierter Konzepte, die sowohl bauliche, 

architektonische, energetische, wohnungswirtschaftliche und partizipative Bausteine als auch 

Vorschläge zur Nachverdichtung umfassen (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022c: 162-164). 

Vorteile der Verdichtung in bestehenden Quartieren sind Verminderung des Flächenverbrauchs durch 

Bebauung innerer Baulandreserven, Weiterentwicklung des bestehenden sozialen Quartiersgefüges, 

Aufwertung des Wohnumfeldes, Nutzung vorhandener Infrastruktureinrichtungen, Anbindung an den 

ÖPNV sowie Behebung von baulichen und energetischen Missständen (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 

2022c: 162f.). Weitere Vorteile der Innenentwicklung können Klimaschutz, Kosteneinsparung, 

Förderung von Identität und Urbanität in Anlehnung an das Leitbild der α9uropäischen Stadtά sowie 

Integration aller Bevölkerungsschichten durch gemischte und kompakte Stadtquartiere sein. Trotz 

zahlreicher Gründe für eine Innenentwicklung kann diese beispielsweise oft durch erforderliche 

Planungsverfahren oder Beeinträchtigung der Klimaanpassungsmaßnahmen nicht zufriedenstellend 

umgesetzt werden (REIß-SCHMIDT 2018: 998). 

Eine spezielle Leitlinie zur Reduzierung der Außenentwicklung und Nachverdichtung in 

Bestandsquartieren bei gleichzeitiger Berücksichtigung der innerörtlichen Freiräume ƛǎǘ ŘƛŜ α5ƻǇǇŜƭǘŜ 
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LƴƴŜƴŜƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎάΥ bŜōŜƴ ŀƴƎŜƳŜǎǎŜƴŜǊ bŀŎƘǾŜǊŘƛŎƘǘǳƴƎ ƛǎǘ ŀǳŎƘ ŘƛŜ !ǳŦǿŜǊǘǳƴƎ ŘŜǎ ōŜǎǘŜƘŜƴŘŜƴ 

Siedlungsbestandes und der Grünräume relevant, um beispielsweise das Mikroklima zu unterstützen, 

die Luftqualität zu verbessern und die Lärmbelastung zu minimieren (BOTT/SIEDENTOP 2018a: 38; 

ELGENDY et al. 2015: 101). Der Fokus liegt also auf der baulichen Entwicklung des Flächenreservoirs 

sowie auf der Berücksichtigung des urbanen Grüns (HMUKLV 2017: 8f.). 

Mittel- und langfristig wird die Innentwicklung allerdings besonders in verdichteten und wachsenden 

Städten den Flächenbedarf für neuen Wohnraum nicht befriedigen können. Zudem können 

differenzierte planungs- und immissionsschutzrechtliche, ökologische, immobilienwirtschaftliche und 

gesellschaftliche Anforderungen an die Innenentwicklung immer seltener erfüllt werden. Die 

klassische Außenentwicklung wird somit auch in Zukunft bei der Entwicklung der Städte eine zentrale 

Rolle spielen (REIß-SCHMIDT 2018: 999). Außenentwicklung wird einerseits durch kleinflächige 

Arrondierungen am Stadtrand, anderseits häufiger durch Stadterweiterungen in unterschiedlichem 

Maßstab, bei denen meist die Schaffung neuer Infrastruktur erforderlich ist (SIEDENTOP 2010: 236), oder 

durch neue Wohnquartiere αauf der grünen Wieseά (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022c: 162) realisiert.  

3.4 Stadtumbau  

Der Stadtumbau ist auf die Bestandsentwicklung ausgerichtet und folgt somit der priorisierten 

Innenentwicklung. Instabile und von Funktionsverlusten geprägte Stadtbereiche sollen umfassend und 

elementar umstrukturiert, regeneriert und aufwertet werden. Stadterneuerung steht ebenso für 

Veränderung und Anpassung bestehender Stadtstrukturen, soll jedoch weniger radikal und eher im 

{ƛƴƴŜ ŘŜǊ αōŜƘǳǘǎŀƳŜƴ {ǘŀŘǘŜǊƴŜǳŜǊǳƴƎά ŜǊŦƻƭƎŜƴ όNELLE 2018: 2538f.). 

Der Stadtumbau thematisiert die veränderten Anforderungen der Gesellschaft und Wirtschaft und 

reagiert mit radikaleren baulichen und nutzungsspezifischen Änderungen im Bestand. Zudem greift 

der Stadtumbau in städtebauliche, funktionale und soziale Zustände ein (NELLE 2018: 2538; DEUTSCHER 

BUNDESTAG 2004: 25). Kriterien wie der Gebäudezustand, technische und soziale Infrastruktur, 

Umgebung, Vegetation, Nutzung und Architektur werden betrachtet. Dementsprechend fällt die 

Entscheidung für einen kompletten Abriss der bestehenden Bebauung mit anschließendem Neubau 

oder für die Sicherung erhaltenswürdiger Bausubstanz und behutsamer Ergänzung durch neue 

Gebäude (KIRSCHENMANN/M USCHALEK 1977: 55). Der Stadtumbau erfolgt nicht mehr nur in 

innerstädtischen Bereichen, sondern auch in randstädtischen Quartieren in unterschiedlicher 

Größenordnung. Ziel ist die Restrukturierung und Revitalisierung mit Bedeutung für die Gesamtstadt. 

Aber auch kleinere Maßnahmen, die als Kollektiv zum Umbau der Stadt beitragen, können von 

Wichtigkeit sein (NELLE 2018: 2539).  
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Bedeutungszuwachs gewann der Begriff Stadtumbau mit Einführung des Bund-Länder-

Städtebauförderungsprogramms Stadtumbau Ost im Jahr 2002, das besonders schrumpfende Städte 

finanziell bei der Entwicklung von nachhaltigen städtebaulichen Strukturen unterstützen sollte. Mit 

dem Programm Stadtumbau West wurde die Städtebauförderung 2004 erweitert (BBSR 2016: 1). 

Seitdem wird der Begriff Stadtumbau mit den entsprechenden Städtebauförderungsprogrammen 

assoziiert (NELLE 2018: 2539f.). 

Angelehnt an das Städtebauförderungsprogramm wird Stadtumbau zunehmend auf Entwicklung in 

schrumpfenden Städten reduziert. 2017 wurden schlussendlich die Programme Stadtumbau Ost und 

West zu einem gemeinsamen Städtebauförderungsprogramm zusammengefasst (NELLE 2018: 2539, 

2547; BMWSB 2021). Seit 2020 existiert das Programm in gewohnter Form nicht mehr. Stattdessen 

wurde es gemeinsam mit den FördeǊǇǊƻƎǊŀƳƳŜƴ α½ǳƪǳƴŦǘ {ǘŀŘǘƎǊǸƴά ǳƴŘ αƪƭŜƛƴŜǊŜ {ǘŅŘǘŜ ǳƴŘ 

DŜƳŜƛƴŘŜƴά ȊǳƳ ƴŜǳŜƴ tǊƻƎǊŀƳƳ α²ŀŎƘǎǘǳƳ ǳƴŘ ƴŀŎƘƘŀƭǘƛƎŜ 9ǊƴŜǳŜǊǳƴƎά ȊǳǎŀƳƳŜƴƎŜǎŎƘƭƻǎǎŜƴΦ 

Die anderen beiden ƴŜǳŜƴ {ǘŅŘǘŜōŀǳŦǀǊŘŜǊǳƴƎǎǇǊƻƎǊŀƳƳŜ α[ŜōŜƴŘƛƎŜ ½ŜƴǘǊŜƴά ǳƴŘ α{ƻȊƛŀƭŜǊ 

½ǳǎŀƳƳŜƴƘŀƭǘά ergänzen seit der Umstrukturierung die Städtebauförderung des Bundes (BBSR o.J.).  

Zu den Maßnahmen gehören beispielsweise die Modernisierung von Infrastruktureinrichtungen, der 

Rückbau von Gebäuden oder auch der Umbau von Quartieren sowie neue Nutzungsmöglichkeiten von 

verschiedenen Typen an Brachflächen (FRICK 2006: 203). Zu berücksichtigen gilt, dass 

Stadtumbaumaßnahmen immer in bestehende bauliche, städtische und soziale Strukturen eingreifen 

und die benachbarten Wohnhäuser und Blöcke merklich beeinflussen und prägen 

(KIRSCHENMANN/M USCHALEK 1977: 55).  

Stadtumbau ist zudem im BauGB verankert und umfasst 

αMaßnahmen, durch die in von erheblichen städtebaulichen Funktionsverlusten betroffenen 

Gebieten Anpassungen zur Herstellung nachhaltiger städtebaulicher Strukturen vorgenommen 

werden. Erhebliche Funktionsverluste liegen insbesondere vor, wenn ein dauerhaftes 

Überangebot an baulichen Anlagen für bestimmte Nutzungen, namentlich für Wohnzwecke, 

besteht oder zu erwarten ist oder wenn die allgemeinen Anforderungen an den Klimaschutz und 

die Klimaanpassung nicht erfüllt werŘŜƴά (§ 171a Abs. 2 BauGB).  

Grundsätzlich kann zwischen verschiedenen Ausprägungen des Stadtumbaus unterschieden werden 

(DEUTSCHER BUNDESTAG 2004: 25f.):  

ü Um- und Wiedernutzung: Veränderter Bedarf an bestimmten Gebäuden führt zur Modernisierung 

bzw. Sanierung der bestehenden Gebäude. Nach dem baulichen Eingriff stehen die Gebäude 

anderen Nutzungen oder gleichen Nutzungen, aber in verbesserter Form, zur Verfügung.  
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ü Neubau: Auf neu entstandenen Lücken kann durch Neubau die Innenentwicklung vorangetrieben 

werden. Neben Bebauung können die Flächen ebenso in Grünräume überführt werden, um die 

nötigen Freiflächen zur Naherholung gewährleisten zu können.  

ü Rückbau: Wenn nach reiflicher Prüfung deutlich wird, dass die leerstehenden Gebäude keiner 

adäquaten Nachnutzung einen Vorteil bringen, ist ein Abriss oftmals die beste Alternative, um 

somit eine städtebauliche Aufwertung zu ermöglichen.  

ü Nachnutzung: Die Brachflächen bieten zahlreiche Entwicklungsmöglichkeiten. Zum einen können 

sie als Naherholungsgebiete dienen, aber auch Platz für soziale und kulturelle Infrastruktur sowie 

Wohngebäude bieten.  

ü Bewahrung und Erhaltung: Weiterhin besteht immer die Option die bestehenden Gebäude zu 

erhalten, um die Bausubstanz zu schützen und zu einem späteren Zeitpunkt mit der Entwicklung 

fortzufahren  

Eine konkrete Differenzierung zwischen Stadtumbau auf Gewerbe- und Industrieflächen und 

Konversion ist nicht immer trennscharf möglich. Grundsätzlich bezieht sich der Stadtumbau auf die 

Gesamtstadt und die durch Bedeutungsverlust gekennzeichneten Gewerbeflächen, während 

Konversion sich auf eine bestimmte Fläche bezieht, die im Rahmen eines Projektes entwickelt wird 

(ALTROCK 2010: 504). Dennoch kann Stadtumbau auf Industrie- und Gewerbebrachen zur 

entscheidenden Umstrukturierung dieser Flächen beitragen. Eine gleichwertige Folgenutzung der 

Industriegebäude scheint meist nicht zu gelingen, sodass die Flächenentwicklung durch Umnutzung, 

Abriss und Neubau von Gebäuden sowie Gestaltung der Freiflächen geprägt ist (NELLE 2018: 2545). 

Folglich können auch im Rahmen des Stadtumbaus neue Stadtquartiere auf Brach- und 

Konversionsflächen entstehen. 

3.5 Entwicklungspotenziale von Brach- und Konversionsflächen  

Eine bewährte Alternative zur Stadterweiterung am Rande der Städte ist die Reaktivierung und 

Revitalisierung von urbanen Konversions- und Brachflächen (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022d: 192). 

Revitalisierung meint das Flächenrecycling, d. h. die Wieder- oder Neunutzung von bereits 

erschlossenen Gebieten (RÖßLER/M ATHEY 2018: 299). Brachflächen sind im Allgemeinen 

gekennzeichnet durch eine Unternutzung (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022d: 192) bzw. eine bauliche 

Nutzung, die so nicht mehr nachgefragt ist und auch noch nicht in die Nachnutzung überführt wurde 

(RÖßLER/M ATHEY 2018: 294).  

Ein entscheidendes Merkmal zur Charakterisierung einer Brachfläche ist deren Vornutzung. Folglich 

kann zwischen unterschiedlichen Typen unterschieden werden (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022d: 192; 

RÖßLER/M ATHEY 2018: 295):  
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ü Militärbrachflächen: Ehemalige Kasernen, Truppenübungsplätze, Verwaltungsbauten etc.  

ü Industrie- und Gewerbebrachen: Ehemalige Produktionsstätten, Lagerhallen, Eisen- und 

Stahlwerke, Gewerbestandorte von Handel und Handwerk  

ü Bergbaubrachen: Ehemalige Zechen, Gruben, Kokereien oder Aufbereitungsanlagen  

ü Infrastruktur- und Verkehrsbrachen: Ehemalige Güterbahnhöfe, Flughäfen und -plätze sowie 

Standorte für Logistik, Ver- und Entsorgung, Hafengebiete  

ü Wohnbrachen: Ehemalige Wohnstandorte, die aufgrund sinkender Nachfrage oder auch 

Qualitätsverlust an Bedeutung verloren haben und schlussendlich leer stehen  

ü Kultur- und Sozialbrachen: Flächen von Bildungsstätten sowie kulturellen 

Infrastruktureinrichtungen, die keine Nutzung mehr erfahren  

ü Landwirtschaftsbrachen: Nicht bestellte Felder  

ü Sonstige Brache: Nicht mehr genutzte Messegelände  

Diese unterschiedlichen Typen von Brachflächen entstehen aufgrund diverser Faktoren und sind für 

jede Stadt individuell zu bewerten. Mit dem wirtschaftlichen Strukturwandel gehen veränderte 

Standortbedingungen einher, die schlussendlich in der Schließung oder auch Verlagerung von 

Produktionsstätten und Betrieben enden. Erfolgt anschließend keine weitere wirtschaftliche Nutzung, 

entstehen Gewerbe- und Industriebrachen. Die veränderte Nachfrage nach Wohnraum durch den 

demographischen Wandel führt in schrumpfenden Städten zu Wohnungsleerständen und zahlreichen 

Wohnbaubrachen, auf denen Gebäude teilweise rückgebaut wurden. Auch Naturkatastrophen wie 

Überschwemmungen können Brachflächen hervorbringen, da die ursprüngliche Nutzung folglich nicht 

mehr möglich ist. Zudem sind kriegsbedingte Brachflächen bzw. Baulücken, denen noch keine 

nachfolgende Nutzung zugesprochen wurde, denkbar. Eine große Anzahl an ehemaligen Militärflächen 

der Bundeswehr und der ehemaligen Besatzungsmächte wurde im ganzen Bundesgebiet dem Bund 

bzw. den Kommunen nach Rückzug der Truppen übergeben (RÖßLER/M ATHEY 2018: 295f.). 

Urbane Brach- und Konversionsflächen sind von großer Wichtigkeit für die Stadtentwicklung. Sie 

bieten Innovationspotenziale für die städtebauliche Entwicklung von Wohnraum, aber auch zur 

Berücksichtigung von Klimaschutz, Energieversorgung, Naturschutz und Landschaftspflege 

(BMVBS 2013: 10-12). Zugleich weisen sie ähnliche Vorteile wie die kleinteilige Innenentwicklung bzw. 

Nachverdichtung (vgl. Kapitel 3.3 und 3.4) auf. Der Flächenverbrauch wird minimiert, die Anbindung 

an verkehrliche und soziale Infrastruktur ist gegeben, die Erschließungskosten für den ÖPNV können 

aufgrund der höheren Auslastung und des Einzugsgebietes verringert werden. Zudem werden 

Brachflächen neu strukturiert, sodass auch die Nachbarschaft von Funktionen des neuen Quartiers 

profitieren kann (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022d: 193). Bestandsgebäude und Bodenverunreinigungen 

als Altlasten müssen bei der Entwicklung allerdings genauso berücksichtigt werden wie erforderliche 
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Klimaschutz- und Klimaanpassungsmaßnahmen sowie Ressourcenschonung (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 

2022d: 193) 

Im Rahmen des Städtebauförderungsprogramms αStadtumbauά sind auf Verkehrs-, Militär- und 

Gewerbebrachen neue Stadtquartiere entstanden. Diese wurden nach einem einheitlichen Konzept 

und mit hohem Anteil an Wohnnutzung entwickelt (KARSTEN et al. 2020: 3). Mit ihrem neuen Programm 

α²ŀŎƘǎǘǳƳ ǳƴŘ ƴŀŎƘƘŀƭǘƛƎŜ 9ǊƴŜǳŜǊǳƴƎά ƪŀƴƴ ŘƛŜ {ǘŅŘǘŜōŀǳŦǀǊŘŜǊǳƴƎ weiterhin die Entwicklung 

neuer Quartiere auf Brachflächen fördern (KARSTEN et al. 2020: 40). 

Folglich bieten Brachflächen die Chance auf eine stadtplanerisch und städtebaulich ansprechende 

Innenentwicklung. Damit kann wieder ein einheitliches Stadtgefüge ohne Baulücken und mit 

attraktiven Außenräumen entstehen (BUNZEL/M ICHALSKI 2012: 11). Besonders in wachsenden 

Großstädten bieten urbane Brachflächen eine gute Möglichkeit, Wohnraum für die steigende 

Bevölkerungszahl bereitzustellen.  

Dennoch sind große Siedlungsvorhaben oft nur auf großen Freiflächen am Rande der Stadt realisierbar, 

da die Nachfrage nach Wohnraum nicht ausschließlich durch Innenentwicklung, Nachverdichtung und 

Stadtumbau u. a. auf Brach- und Konversionsflächen befriedigt werden kann (REIß-SCHMIDT 2018: 999). 
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4 Stadtplanung und ihre Instrumente zur Quartiersentwicklung 

Allgemein kann die Stadtplanung als α[Χϐ Řŀǎ .ŜƳǸƘŜƴ ǳƳ Ŝƛne den menschlichen Bedürfnissen 

entsprechende Ordnung des räumlichen Zusammenlebens ς auf Ebene der Stadt oder Gemeindeά 

bezeichnet werden (ALBERS/WÉKEL 2021: 11). Jedoch wird Stadtplanung auch in Ortschaften vollzogen, 

die keinen Stadtstatus innehaben. HƛŜǊ ǿŅǊŜ ŘŜǊ .ŜƎǊƛŦŦ αhǊǘǎǇƭŀƴǳƴƎά oder kommunale Planung 

passender. Der Begriff Planung wird zudem zweideutig verwendet: Zum einen bezieht er sich auf den 

Prozess des Planens an sich, zum anderen aber auch auf gewisse Pläne als Resultat der Planung, die in 

Zukunft realisiert werden sollen. Stadtplanung auf gesamter Stadtebene bleibt immer dynamisch und 

muss mit vorhandenen Ressourcen haushalten, da nie ein finaler Stadtzustand erreicht werden wird. 

Die kleinteilige Planung hingegen, die lediglich kleine Gebiete betrachtet und auf Neu- oder Umbau 

fokussiert ist, verbraucht räumliche und finanzielle Ressourcen und steht in engem Zusammenhang 

mit dem Bau und der Architektur (ALBERS/WÉKEL 2021: 11). 

Weiterhin kann Stadtplanung definiert werden als  

α[Χϐ eine Wissenschaft, eine Kunst und eine politische Bestrebung, die sich auf die Formung und 

Lenkung des physischen Wachstums und der Ordnung von Städten im Einklang mit ihren sozialen 

und wirtschaftlichen Bedürfnissen richtet. Wir betreiben sie als Wissenschaft, um Kenntnisse der 

Stadtstruktur, ihrer Dienstleistungen sowie der Beziehung ihrer Bestandteile und der 

Verkehrsbewegungen zu gewinnen, als Kunst mit dem Ziel der Bestimmung der Bodenordnung, 

der Anordnung von Flächennutzungen und Verkehrswegen und des Gebäudeentwurfs nach 

Grundsätzen, die Ordnung, Gesundheit und Wirtschaftlichkeit sichern, und als politische 

.ŜǎǘǊŜōǳƴƎΣ ǳƳ ǳƴǎŜǊŜƴ DǊǳƴŘǎŅǘȊŜƴ ²ƛǊƪǎŀƳƪŜƛǘ Ȋǳ ǾŜǊƭŜƛƘŜƴά όADAMS 1935: 21 zitiert nach 

ALBERS/WÉKEL 2021: 11).  

Die Stadtplanung beeinflusst folglich die räumliche Entwicklung, die Nutzung des kommunalen Bodens 

sowie die Gestaltung von Bauwerken und des öffentlichen Raumes, ohne dabei das Recht auf 

Individualität zu vernachlässigen und dennoch im Sinne des Allgemeinwohls zu handeln (ALBERS/WÉKEL 

2021: 12). 

Aufgabe der Stadtplanung ist einerseits das Entwerfen, anderseits aber auch die Prozess- und 

Verfahrensbegleitung. Durch steigende Anforderungen und Komplexität ist es zunehmend wichtiger, 

sektorale Fachplanungen wie Landschaftsplanung, Wasserwirtschaft oder Verkehrsplanung in die 

Planung zu integrieren. Auch die Beteiligung der Öffentlichkeit nimmt einen großen und vor allem 

wachsenden Stellenwert ein (BOTT/SIEDENTOP 2018b: 42).  

Stadtplanung ist auf allen städtischen Maßstabs- und Hierarchieebenen notwendig und daher auch 

unterschiedlich ausgeprägt (ALBERS/WÉKEL 2021: 13; BOTT/SIEDENTOP 2018b: 42). In der unmittelbaren 
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Wohnumgebung rücken Gebäude- und Dachformen, Grünräume oder Straßengestaltung in den 

Vordergrund. Auf der Ebene des Stadtviertels müssen Beziehungen zwischen der Wohnstätte, der 

Anbindung an den ÖPNV, zur Nahversorgung oder sozialen Infrastruktur in die Planung einbezogen 

werden. Auf gesamtstädtischer Ebene ist der Bezug zur Umgebung und Landschaft genauso wichtig 

wie die Verknüpfung des übergeordneten Verkehrssystems mit allen Teilen der Stadt. Der Fokus der 

Stadtplanung verändert sich somit auf den unterschiedlichen stadträumlichen Ebenen, wenngleich die 

Planung ineinander übergeht und nicht trennscharf abzugrenzen ist (ALBERS/WÉKEL 2021: 13). 

Grundsätzlich sind die Gemeinden unter Berücksichtigung der Gesetze in der Planung und 

Ausgestaltung frei, wenngleich sie die Landes- und Regionalplanung nicht gänzlich außer Acht lassen 

(BOTT/SIEDENTOP 2018b: 42).  

Die Entwicklung von Stadtquartieren kann unter Bezugnahme unterschiedlicher planungsrechtlicher 

Instrumente erfolgen. In der Studie von FREUDENAU et al. (2021: 37f.) konnten die angewandten 

planungsrechtlichen Instrumente von 178 neuen Stadtquartieren (seit 1990, mindestens 10 ha oder 

500 WE oder 1.000 Einwohner:innen) ermittelt werden. Demnach nutzten 91,6 % Bebauungspläne 

(B-Pläne) und 7,9 % vorhabenbezogene Bebauungspläne für die Quartierserrichtung. Bei 51,7 % der 

Quartiere erfolgte die Planung auf Grundlage eines Städtebaulichen Vertrages bzw. eines 

Erschließungsvertrages. In 11,2 % der Quartiere liegt eine SEM vor. Weiterhin kann eine Entwicklung 

im Rahmen einer Städtebauförderung (7,9 %) oder als Städtebauliche Sanierungsmaßnahme (6,2 %) 

erfolgen. In den nachfolgenden Unterkapiteln werden daher die gängigsten Planungsinstrumente 

beleuchtet, die bei der Entstehung von neuen Stadtquartieren richtungsweisend waren bzw. sind, 

wobei die Instrumente auch kombiniert Anwendung finden können (FREUDENAU et al. 2021: 37). 

Die räumliche Planung spielt daher bei der Quartiersentwicklung ebenso eine wichtige Rolle. Der 

verbindliche Bebauungsplan (B-Plan) und der vorbereitende Flächennutzungsplan (FNP) sind 

unabdingbar bei der Entwicklung von Stadterweiterungen. Diese werden oftmals durch die SEM oder 

auch den städtebaulichen Vertrag ergänzt (FRICK 2006: 111f.).  

4.1 Bebauungsplan  

Eine entscheidende rechtliche Grundlage für die Entwicklung von Stadtquartieren spielt der B-Plan 

bzw. der vorhabenbezogene B-Plan. Gemeinden übernehmen für das Gemeindegebiet die 

Bauleitplanung und können somit auch Bebauungspläne mit Vorgaben aufstellen. Sie haben folglich 

die Planungshoheit als Teil ihrer kommunalen Selbstverwaltung inne (Art. 28 Abs. 2 GG) (SCHRÖDTER 

2018: 174). Im Zuge der zweistufigen Bauleitplanung wird die bauliche und sonstige Nutzung im 

Gemeindegebiet vorbereitet und geleitet (§ 1 Abs. 1 BauGB). Der vorbereitende Bauleitplan bzw. FNP 

zeigt bestehende und geplante Nutzung unverbindlich auf und bildet die Grundlage für die daraus 

entwickelten kleinräumigeren verbindlichen Bauleitpläne bzw. Bebauungspläne (SCHRÖDTER 2018: 174; 
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ALBERS/WÉKEL 2021: 68). Der B-Plan ist verbindlich und sollte unter Berücksichtigung aller öffentlicher 

und privater Belange und unter Abwägung aller Interessen aufgestellt werden (ALBERS/WÉKEL 2021: 68). 

Der B-Plan (Zweck, Inhalt, Beschluss, Genehmigung und Inkrafttreten: § 8-10 BauGB) wird im BauGB in 

unterschiedlichen Ausführungen dargelegt. Der qualifizierte B-Plan (§ 30 Abs. 1 BauGB) muss 

rechtsverbindliche Aussagen über Art und Maß der baulichen Nutzung, die überbaubare Fläche und 

die Verkehrsfläche treffen (SCHRÖDTER 2018: 175f.; ALBERS/WÉKEL 2021: 69). Der einfache B-Plan (§ 30 

Abs. 3 BauGB) muss nicht die Mindestfestsetzungen wie der qualifizierende B-Plan enthalten und 

bezieht die Zulässigkeit von Vorhaben auf § 34 BauGB (Innenbereich) oder auf § 35 BauGB 

(Außenbereich).  

Der vorhabenbezogene B-Plan nach § 12 Abs. 1 BauGB ist als projektbezogener B-Plan Teil eines 

Vorhabens- und Erschließungsplans und sichert die Übernahme der Planungs- und 

Erschließungskosten durch den Vorhabenträger. Er muss keine in § 9 BauGB festgehaltenen Inhalte 

des qualifizierenden B-Plans enthalten. Der vorhabenbezogene B-Plan setzt sich aus drei Bestandteilen 

zusammen: Vorhaben- und Erschließungsplan sowie Durchführungsplan werden von Gemeinde und 

Investor:in gemeinsam entwickelt, die B-Planfestsetzung erfolgt durch die Kommune. Unterschied zum 

qualifizierten B-Plan ist, dass der Vorhabenträger auf Grundlage eines vereinbarten Plans dazu 

zwingend aufgefordert wird, in einem vorher festgelegten Projektgebiet bestimmte Maßnahmen in 

einer festgeschriebenen Zeitspanne umzusetzen und teilweise oder sogar vollständig die Kosten für 

Planung- und Erschließung zu tragen (SCHRÖDTER 2018: 175f.; ALBERS/WÉKEL 2021: 69, 75f.). 

Bebauungspläne der Innenentwicklung gemäß § 13a BauGB lassen sich in einem beschleunigten 

Verfahren aufstellen, in dem auf sonst verpflichtende Umweltverträglichkeitsprüfungen und 

umfassende Partizipationsansätze verzichtet werden kann (SCHRÖDTER 2018: 175f.; ALBERS/WÉKEL 

2021: 69). 

Grundsätzlich müssen bei der Bauleitplanung Vorschriften zum Umweltschutz berücksichtigt werden 

(§ 1a BauGB). Neben dem schonenden Umgang mit Grund und Boden ist es erforderlich, bei Eingriffen 

in den Natur-, Landschafts- sowie Bodenhaushalt für Ausgleich vor Ort oder an für die Raumordnung, 

den Naturschutz und der Landschaftspflege geeigneten anderen Standorten zu sorgen. Der Ausgleich 

muss durch Flächen oder Maßnahmen gemäß §§ 5 und 9 BauGB erfolgen (ALBERS/WÉKEL 2021: 71). 

Der B-Plan umfasst u. a. Aussagen zum Maß der baulichen Nutzung sowie zur Bauweise. Das Maß der 

baulichen Nutzung umfasst die GFZ (Geschossflächenzahl = zulässige Quadratmeter Geschossfläche je 

Quadratmeter Grundstücksfläche), die GRZ (Grundflächenzahl = zulässige Quadratmeter Grundfläche 

je Quadratmeter Grundstücksfläche,) und die BMZ (Baumassezahl = zulässige Kubikmeter Baumasse 

je Quadratmeter Grundstücksfläche) (§§ 16-21 BauNVO). Die Bauweise kann in der Regel als 

geschlossen oder offen definiert werden. Eine geschlossene Bauweise liegt vor, wenn Gebäude direkt 
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1 2

Flachdach

nebeneinander, ohne seitlichen Grenzabstand bis zur Straßenbegrenzungslinie (straßenseitige 

Grundstücksgrenze) oder mit einer Länge von mindestens 50 m gebaut werden. Häuser in offener 

Bauweise haben seitlichen Abstand zu Nachbargebäuden und werden nicht direkt an der Grenze zur 

Verkehrserschließung errichtet. Eine abweichende Bauweise kann in Sonderfällen ebenso im B-Plan 

verankert werden. Dies ist der Fall, wenn die Bauweise nicht eindeutig offen oder geschlossen ist. 

Beispiele sind Gebäude mit mehr als 50 m Länge und Grenzabstand zum Nachbargrundstück wie 

Reihenhäuser (KORDA 2005b: 96; FHH 2009: 5; §22 BauNVO).  

Hinweise zur Geschosshöhe sind ebenfalls in B-Plänen festgeschrieben. Ein Vollgeschoss/Geschoss ist 

dabei ein oberirdisches Geschoss mit mindestens 2,30 m Höhe. Ein Staffelgeschoss ist ein 

zurückgesetztes oberstes Geschoss, wohingegen ein Dachgeschoss über mindestens eine geneigte 

Dachfläche verfügt (§2 Abs. 5 HBO). 

Abb. 2: Dachformen 

 

Quelle: 1: SIEGEMUND 2020: 21, angepasst, 2: PECH et al. 2021: 3, angepasst 

Weiterhin sind Aussagen über die Dachformen (vgl. Abb. 2) verankert. In vorliegender Analyse wird 

zwischen Flach-, Sattel-, Walm- und Pultdach sowie weiteren Dachformen, zusammengefasst als 

α{ƻƴǎǘƛƎŜǎάΣ ǳƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘŜƴΦ 9ƛƴ CƭŀŎƘŘŀŎƘ ƛǎǘ ŘŀōŜƛ ƳŀȄƛƳŀƭ р ҈ ƎŜƴŜƛƎǘ όSIEGEMUND 2020: 46). Das 

Satteldach mit zwei gegenüberliegenden geneigten Dachflächen ist die häufigste Ausformung eines 

geneigten Dachs. Beim Pultdach ist hingegen nur eine Dachfläche geneigt. Werden auf der Giebelseite 

Dachneigungen vorgesehen, spricht man von einem Walmdach (SIEGEMUND 2020: 20).  

Die Bauweise und Dachform wird im weiteren Verlauf zur vergleichenden Analyse der Fallbeispiele 

herangezogen. Desweitern sind aufgestellten Bebauungsplänen Festsetzungen zur städtebaulichen 

Struktur, zu Garagen, öffentlichen Grünflächen, zur Gestaltung zur Begrünung zu entnehmen, die für 

die Vergleichbarkeit der Quartiere entscheidend sind. 
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4.2 Städtebaulicher Vertrag 

Die Bauleitplanung der Kommunen kann durch städtebauliche Verträge gemäß § 11 BauGB ergänzt 

werden, wodurch kooperative städtebauliche Entwicklungen und Projekte zwischen der öffentlichen 

Hand und privaten Investor:innen oder Bauherr:innen vertraglich geregelt werden können 

(ALBERS/WÉKEL 2021: 75). Das seit 1998 im BauGB verankerte Instrument bietet somit die Möglichkeit 

die projektbezogenen Kosten der Kommunen oder auch die Umsetzung der Leistungen an die 

Vertragspartner:innen zu übertragen (SCHMIDT-EICHSTAEDT 2018: 2415). In § 11 BauGB Abs. 1 werden 

unterschiedliche Arten von städtebaulichen Verträgen unterschieden (SCHMIDT-EICHSTAEDT 2018: 2417; 

ALBERS/WÉKEL 2021: 75):  

ü Verträge, die städtebauliche Maßnahmen an den Vorhabenträger übertragen und durch diesen 

umzusetzen und zu finanzieren sind. Beispiele dafür sind die Erarbeitung von städtebaulichen 

Planungen, Neuordnung und Anpassung der Grundstücke, Bodensanierung, Baulanderschließung  

ü Verträge, die die Ziele der (Bauleit-)Planung fördern und sichern. Dazu gehören beispielsweise 

Wohnraumversorgung für ortsansässige und einkommensschwächere Bevölkerung, 

Ausgleichsmaßnahmen im Sinne des Natur-, Landschafts- und Bodenschutzes, Nutzung 

erneuerbarer Energien  

ü Verträge, die die Übernahme der Kosten der städtebaulichen Maßnahme steuern und diese dem 

Vertragspartner zuschreiben. Zudem werden Folgekosten wie soziale Infrastrukturmaßnahmen 

und Erschließungsvorhaben berücksichtigt  

ü Verträge, die erneuerbare Energien fördern und die Errichtung und Nutzung von entsprechenden 

Anlagen vorschreiben (z. B. Kraft-Wärme-Kopplung, Solarenergie)  

ü Verträge, die zur Zielerreichung und Zweckbestimmung des städtebaulichen Vorhabens eine 

energetische Qualität von Gebäuden fordern  

Darüber hinaus können weitere besondere städtebauliche Verträge, die nicht in § 11 BauGB verankert 

sind, zur Anwendung kommen. Dazu zählen der Durchführungsvertrag zum vorhabenbezogenen 

B-Plan (§ 12 BauGB) (vgl. Kapitel 4.1), Anwendung von Vorkaufsrechten (§§ 24, 25 BauGB), 

Sanierungsvertrag (§ 146 BauGB), Beauftragung von Sanierungsträgern (§ 157 BauGB) und 

Entwicklungsträgern (§ 167 BauGB), Stadtumbauverträge (§ 171c BauGB) und Verträge in Gebieten für 

Maßnahmen der Sozialen Stadt (§ 171e BauGB Abs. 5), private Initiativen zur Stadtentwicklung (§ 171f 

BauGB) und gemeinsame Flächennutzungsplanung/Planungsverbände zwischen Kommunen (§ 203 

BauGB) (SCHMIDT-EICHSTAEDT 2018: 2417f.).  

Neben Ziel und Zweck des Vertrages, Sicherheitsleistungen, einer Enthaftungsklausel zugunsten der 

Kommune sind Formvorschriften, Vertragskosten und Regelungen zu nachträglichen 

Vertragsanpassungen in den meisten städtebaulichen Verträgen enthalten, wenngleich keine 
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verpflichteten Ausführungen und Themen einbezogen werden müssen. Der Vertrag und die darin 

festgehaltenen Maßnahmen müssen den Gegebenheiten entsprechend adäquat und verhältnismäßig 

sein. Die Kommune sollte den Investor oder Grundstückseigentümer weder zu sehr belasten noch ihm 

durch unangemessene Vereinbarungen zu Vorteilen und weiteren Aufträgen verhelfen. Der freiwillige 

städtebauliche Vertrag unterliegt somit trotzdem dem öffentlichen Recht (SCHMIDT-EICHSTAEDT 2018: 

2419). 

4.3 Städtebauliche Sanierungsmaßnahme  

Die Städtebauliche Sanierungsmaßnahme (§§ 126-164b BauGB) als Teil des besonderen 

Städtebaurechts stellt ein weiteres Instrument der Quartiersentwicklung dar (ALBERS/WÉKEL 2021: 84; 

KRAUTZBERGER 2018: 198). Mithilfe von Sanierungsmaßnahmen soll ein gesamtes Gebiet oder Quartier 

umgestaltet, erneuert und von städtebaulichen und gegebenenfalls funktionellen Missständen befreit 

werden. Im Vordergrund stehen dabei keine Einzelmittel, sondern integrierte einheitlich geplante 

Maßnahmen, die zur Aufwertung, Modifizierung und Wiederherstellung eines Stadtbereichs beitragen 

(KRAUTZBERGER 2018: 198). Sanierungsvorhaben erfolgen dabei unter Berücksichtigung der Bedürfnisse 

der Allgemeinheit und sollen daher unter Einbezug gesellschaftlicher, sozialer, klimatischer, 

kultureller, ökonomischer und ökologischer Ansprüche und Veränderungen durchgeführt werden 

(KRAUTZBERGER 2018: 198f.). Im Allgemeinen lassen sich solche städtebaulichen Sanierungsmaßnahmen 

ŀƭǎ α{ǘŀŘǘŜǊƴŜǳŜǊǳƴƎά ōŜȊŜƛŎƘƴŜƴ όALBERS/WÉKEL 2021: 86). 

Ein Sanierungsverfahren läuft in verschiedenen aufeinander folgenden Schritten ab: Vorbereitungs-, 

Durchführungs- und Abschlussphase (STREICH 2011: 470f.). Zunächst werden vorbereitende 

Untersuchungen gemäß § 141 BauGB durchgeführt. Hierbei gilt es Beurteilungsunterlagen zu 

generieren, die sozialen, strukturellen und städtebaulichen Gegebenheiten darzustellen und die 

Notwendigkeit der Maßnahme zu versichern. Zudem werden Ziele ermittelt und geprüft, ob die 

Sanierungsmaßnahme durchgeführt werden kann und welche Nachteile sich daraus ergeben würden 

(ALBERS/WÉKEL 2021: 84; KRAUTZBERGER 2018: 199; STREICH 2011: 270). Anschließend an die 

vorbereitenden Untersuchungen kann das Sanierungsgebiet förmlich festgelegt werden (§ 142 

BauGB). Die förmliche Festlegung erfolgt dabei als (Sanierungs-)Satzung. Die Satzung beinhaltet 

Vorgaben bezüglich des Vorkaufsrechts der Gemeinde, wobei der/die Eigentümer:in das Recht auf 

Nutzung des Grundstückes behält, wenn Sanierungsziel und -zweck berücksichtigt werden. Darüber 

hinaus können Vorhaben unterbunden werden, die die Sanierung behindern oder die Absicht dieser 

nicht erfüllen (ALBERS/WÉKEL 2021: 85). Nach der förmlichen Festsetzung des Sanierungsgebietes 

werden mit der Durchführungsphase ein städtebaulicher Rahmenplan erstellt sowie entsprechende 

Ordnungsmaßnahmen nach § 147 BauGB durchgeführt. Dazu zählen die Bodenordnung sowie der 

Ankauf von Grundstücken, der Umzug von Bewohner:innen und Unternehmen, die Herstellung und 
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Änderung von Erschließungsanlagen sowie weitere Maßnahmen als Vorbereitung für anstehende 

Baumaßnahmen. Weitere Ordnungsmaßnahmen können die Realisierung von Ausgleichsvorhaben 

und die Überlassung von Ausgleichsflächen aufgrund von Eingriffen in Flora und Fauna sein 

(ALBERS/WÉKEL 2021: 85; STREICH 2011: 470f.). Im vierten Schritt folgen die eigentlichen Baumaßnahmen 

gemäß § 148 BauGB, wobei die Umsetzung dieser durch die Eigentümer:innen vonstattengeht, wenn 

sie dem Zweck dienlich sind. Die Gemeinde ist hingegen verantwortlich für die Errichtung und 

Änderung der sozialen Infrastruktur und Folgeeinrichtungen. Die Baumaßnahmen können in Form von 

Modernisierung und Instandhaltung, Neubebauung und Ersatzbebauung, Errichtung und Änderung 

von Gemeinbedarfs- und Folgeeinrichtungen, Verlängerung und Änderung von Betrieben sowie 

Errichtung und Erweiterung von Versorgungsanlagen erfolgen (ALBERS/WÉKEL 2021: 86). Zum Abschluss 

der Sanierungsmaßnahme kommt es, wenn die Sanierungssatzung aufgehoben wird (§ 162 BauGB). 

Dies geschieht, wenn die Sanierung ausgeführt wurde, sich als undurchführbar erweist, die 

Sanierungsabsicht nicht länger begründet werden kann oder die Frist der Sanierungsmaßnahme nicht 

eingehalten wurde (ALBERS/WÉKEL 2021: 86).  

Städtebauliche Sanierungsmaßnahmen können in der Praxis beispielsweise die Neugestaltung von 

Innenstadtbereichen, Modernisierung und Abriss von leerstehenden und maroden Gebäuden, die 

bauliche Verdichtung, Maßnahmen des Bodenschutzes bei Wiedernutzbarmachung von Industrie- und 

Gewerbegebieten, Aufwertung und Neuordnung von Verkehrsflächen und, besonders mit Blick auf die 

Quartiersentwicklung, die Umnutzung von Flächen und die Konversion von Militär- und Brachflächen 

sein (KRAUTZBERGER 2018: 199). 

4.4 Städtebauliche Entwicklungsmaßnahme 

Ein ähnliches planungsrechtliches Instrument zur Städtebaulichen Sanierungsmaßnahme stellt die 

SEM dar. Anders als bei der Städtebaulichen Sanierungsmaßnahme, die die Behebung städtebaulicher 

Missstände und somit die Aufwertung von bestehenden Stadtgebieten zum Ziel hat, werden mit der 

SEM meist neue Stadtgebiete erschlossen und entwickelt (STREICH 2011: 554). Neben 

Außenentwicklungsmaßnahmen auf bislang unbebauten Flächen, sind jedoch auch 

Innenentwicklungsmaßnahmen zur Neuordnung und Neuentwicklung von brachgefallenen und 

mindergenutzten Gemeindeflächen denkbar (STREICH 2011: 555).  

Zunächst wurde die SEM 1971 im Städtebauförderungsgesetz verankert, bevor sie 1987 im neuen 

BauGB, das aus der Zusammenlegung des Bundesbaugesetzes und des StBauFG entstand, zunächst 

nicht berücksichtigt wurde. 1990 wurde die Maßnahme dann aufgrund von Wohnraummangel im 

Maßnahmengesetz zum BauGB befristet festgeschrieben und 1993 dann wieder im BauGB als Teil des 

besonderen Städtebaurechts integriert (STREICH 2011: 554).  
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Mit SEMs (§§ 165-171 BauGB) sollen Flächen der Kommune aufgrund ihrer übergeordneten Relevanz 

für die Stadtentwicklung erstmalig oder neu entwickelt werden. Dies soll als städtebauliche 

Gesamtmaßnahme erfolgen und bedarf einer einheitlichen und unverzüglichen Vorbereitung und 

Umsetzung (BUNZEL 2018: 2404). Ein förmlicher städtebaulicher Entwicklungsbereich kann festgelegt 

werden, wenn die Maßnahme das Allgemeinwohl und das öffentliche Interesse vertritt. Gründe 

können u. a. die Bereitstellung von Wohn- und Arbeitsstätten, die Errichtung von Gemeinbedarfs- und 

Folgeeinrichtungen und die Wiedernutzung von Brachflächen sein (BUNZEL 2018: 2404). Angewandt 

wird die SEM aber nur, wenn die aufgestellten Ziele durch städtebauliche Verträge nicht erreicht 

werden können und Eigentümer:innen ihre Grundstücke für den übergeordneten Zweck nicht an die 

Gemeinde oder Entwicklungsträger verkaufen möchten (KRAUTZBERGER 2018: 201; BUNZEL 2018: 2405).  

Eine SEM verläuft grob in drei Phasen: Vorbereitungs-, Durchführungs- und Abschlussphase 

(STREICH 2011: 555). Nach den vorbereitenden Untersuchungen zum Nachweis der Notwenigkeit einer 

solchen Maßnahme erfolgt die Erstellung eines Entwicklungskonzeptes sowie die förmliche Festlegung 

des städtebaulichen Entwicklungsbereichs durch eine (Entwicklungs-)Satzung inklusive Begründung 

und Rechtfertigung (§ 165 Abs. 4-6). Im Rahmen der Durchführungsphase der SEM ist der 

Durchgangserwerb aller Grundstücke durch die Gemeinde bestimmt, wobei der Grunderwerb nicht 

erfolgt, wenn Art und Maß der baulichen Nutzung unverändert bestehen bleiben oder der/die 

Eigentümer:in des Grundstücks im Sinne der Zielvorstellungen der Entwicklungsmaßnahme handelt. 

Der Durchgangserwerb kann gegebenenfalls durch Enteignung umgesetzt werden. Weiterhin werden 

in der zweiten Phase Baumaßnahmen umgesetzt und die Grundstücke gemäß Bauverpflichtung 

reprivatisiert (BUNZEL 2018: 2405; STREICH 2011: 555). Die Finanzierung der Maßnahme wird durch die 

Differenz zwischen dem anfänglichen Erwerbspreis und dem erhöhten Veräußerungspreis durch 

Bodenpreissteigerung erreicht. Erfolgt kein Grunderwerb durch die Gemeinde, sind die 

Eigentümer:innen angehalten die Preissteigerung des Bodenwertes auszugleichen (BUNZEL 

2018: 2405). In der Abschlussphase wird die förmliche Satzung des Entwicklungsgebietes wieder 

aufgehoben (STREICH 2011: 555).  

Eine SEM kann als Außenentwicklungsmaßnahme zur Entwicklung von neuen Stadtgebieten auf 

bislang unbebauten Flächen oder als Innenentwicklungsmaßnahme zur städtebaulichen Neuordnung 

von bereits bebauten Stadtgebieten umgesetzt werden (STREICH 2011: 555). Als Beispiele sind u. a. die 

Aufstellung von Industrie- und Gewerbegebieten, die Verankerung eines Güterverkehrszentrums, der 

Aufbau eines neuen Universitätsstandorts, die bauliche Entwicklung von funktionsspezifischen 

Vierteln (z. B. Regierungsviertel), Rück- und Umbaumaßnahmen sowie die Errichtung eines neuen 

Siedlungsschwerpunkts und Wohngebiets und die Revitalisierung von Konversions- und Brachflächen 

zu nennen (KRAUTZBERGER 2018: 201; BUNZEL 2018: 2405). Die SEM scheint vor allem bei städtebaulichen 
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Großprojekten, also auch neuen Stadtquartieren, als planungsrechtliches Instrument Anwendung zu 

finden (FREUDENAU et al. 2021: 40). 

Auch wenn sich dieses Instrument für umfassende städtebauliche Gesamtprojekte bewährt hat, gehen 

damit meist Konflikte einher. Durch die Abhängigkeit von steigenden Bodenpreisen zur Finanzierung 

der Entwicklungsmaßnahme bedarf es eines ökonomischen Verständnisses sowie eines angemessenen 

Durchführungszeitraumes, um Marktabschwünge abzufangen (BUNZEL 2018: 2406). Der mit der SEM 

verbundene rechtliche Aufwand mit teils komplizierten Verfahren kann zudem für viele Kommunen 

ein Hemmnis darstellen, weshalb auf andere Planungsinstrumente zurückgegriffen wird (FREUDENAU 

et al. 2021: 40). 

4.5 Maßnahmen der Städtebauförderung  

Denkbar ist überdies, dass neue Stadtquartiere im Rahmen von Maßnahmen einer 

Städtebauförderung entstehen und durch Fördermittel des Bundes oder der Länder finanziell 

unterstützt werden (FREUDENAU et al. 2021: 37, 41). Stadtumbaumaßnahmen (§§ 171a bis 171d BauGB) 

folgen oft aufgrund des demographischen, wirtschaftlichen und klimatischen Wandels und 

veränderter Anforderungen an die Stadt, sodass eine städtebauliche Entwicklung notwendig erscheint 

(KRAUTZBERGER 2018: 203).  

Genau wie bei der Städtebaulichen Sanierungs- und Entwicklungsmaßnahme handelt es sich bei der 

Stadtumbaumaßnahme um ein umfassendes und zusammen entwickeltes Gesamtvorhaben zur 

Begrenzung von städtebaulichen Funktionsverlusten. Im Sinne der Allgemeinheit können dadurch 

Innenstädte gestärkt, Brachflächen nachhaltig neu- und umgenutzt, Wohn- und Arbeitsbedingungen 

sowie die Siedlungsstruktur an aktuelle Herausforderungen angepasst und Klimaschutz- und 

Klimaanpassungsstrategien verfolgt werden (KRAUTZBERGER 2018: 203). 

Das Stadtumbaugebiet wird durch die Gemeinde auf Grundlage eines städtebaulichen 

Entwicklungskonzeptes mit konkreten Zielen und Maßnahmen beschlossen (§ 171b Abs. 1, 2 BauGB). 

Private und öffentliche Interessen sollen dabei gleichermaßen berücksichtigt und alle Betroffenen 

frühzeitig beteiligt werden (§ 171b Abs. 2, 3 BauGB). Darüber hinaus können Stadtumbaumaßnahmen 

durch städtebauliche Verträge bzw. Stadtumbauverträge zwischen Kommune und Eigentümer:innen 

konkretisiert werden (§ 171c BauGB).  

Der Stadtumbau gilt für Erhaltungsgebiete, Umstrukturierungsgebiete, Abrissgebiete und auch 

Neuentwicklungsgebiete. Bei Letzteren werden nur wenige Baukörper erhalten, sodass die 

Neubebauung und Bodenordnungsmaßnahmen im Fokus stehen (STREICH 2011: 572). Ausführungen zu 

neuen Stadtquartieren als Stadtumbaumaßnahmen sind in den Kapiteln 3.4 und 3.5 nachzulesen.  
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4.6 Weitere Instrumente der Quartiersentwicklung 

Neben den Planungsinstrumenten werden informelle, liegenschafts- und wohnungspolitische sowie 

Wettbewerbsinstrumente bei der Entwicklung von Stadtquartieren herangezogen und angewendet. 

Entscheidend ist dabei, dass die unterschiedlichen Instrumentenarten parallel Anwendung finden und 

sich gegenseitig ergänzen (FREUDENAU et al. 2021: 37). 

Zu den informellen Instrumenten zählen u. a. städtebauliche Rahmenpläne, Masterpläne oder auch 

kooperative Werkstatt- bzw. Planverfahren, die nicht vorgeschrieben sind, aber zunehmend an 

Bedeutung gewinnen (FREUDENAU et al. 2021: 37f.). Auch im Rahmen städtebaulicher Sanierungs- und 

Entwicklungsmaßnahmen werden Entwicklungskonzepte bzw. städtebauliche Rahmenpläne 

aufgestellt (STREICH 2011: 470, 557). Zur Gestaltung der Quartiere werden unterschiedliche 

Wettbewerbsinstrumente bzw. -verfahren ausgeschrieben. Dazu zählen städtebauliche und 

landschaftsplanerische Ideen- und Realisierungswettbewerbe, Wettbewerbe für Architekt:innen, 

Investor:innenwettbewerbe sowie Gutachter:innenverfahren (FREUDENAU et al. 2021: 37f.). Vor dem 

Hintergrund der Versorgungslücke mit bezahlbarem Wohnraum greifen auch bei der Entwicklung von 

Stadtquartieren liegenschafts- und wohnungspolitische Instrumente. Dies können Quoten für 

geförderten Wohnraum und Vorgaben für preisgedämpften, frei finanzierten Wohnungsbau oder auch 

kooperative Baulandmodelle sein. Weitere Maßnahmen sind der Zwischenerwerb, die 

Flächenumlegung, die Konzeptvergabe, das Erbbaurecht oder die liegenschaftliche Partizipation 

(FREUDENAU et al. 2021: 37f., 41). 
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5 Städtebau  

Zur Vergleichbarkeit der Quartiere werden neben aufgezeigten stadtplanerischen auch 

unterschiedliche städtebauliche Parameter herangezogen, weshalb dieses Kapitel die Grundlage für 

die städtebauliche Untersuchung bildet.  

Die Nutzung des Bodens sowie seine Bebauung werden durch Städtebau und Stadtplanung geordnet. 

Stadtplanung umfasst dabei die Steuerung der Stadtentwicklung und Funktionen, Städtebau setzt die 

Planungen um und befasst sich mit deren baulicher Ausführung (KORDA 2005a: 39). Bereits bei der 

Entstehung der ersten Städte wurden soziale, ökonomische, kulturelle, technische und gestalterische 

Betrachtungsweisen und auch Anforderungen umgesetzt. Die Wurzeln des Städtebaus können daher 

bis zu jener Zeit, als Städte geplant und nicht willkürlich errichtet wurden, zurückverfolgt werden. Der 

Städtebau als eigene wissenschaftliche Disziplin rückte erst ab 1850 in den Fokus (REICHER 2017: 4). 

Diverse Autoren prägten die Disziplinen Stadtplanung und Städtebau mit ihren veröffentlichten 

Werken. Besonders hervorzuheben sind Reinhard Baumeister Ƴƛǘ α{ǘŀŘǘ-Erweiterungen in 

ǘŜŎƘƴƛǎŎƘŜǊΣ ōŀǳǇƻƭƛȊŜƛƭƛŎƘŜǊ ǳƴŘ ǿƛǊǘǎŎƘŀŦǘƭƛŎƘŜǊ .ŜȊƛŜƘǳƴƎά όмутсύΣ Camillo Sitte mit seinem 

CŀŎƘōǳŎƘ α5ŜǊ {ǘŅŘǘŜōŀǳ ƴŀŎƘ ǎŜƛƴŜƴ ƪǸƴǎǘƭŜǊƛǎŎƘŜƴ DǊǳƴŘǎŅǘȊŜƴά όмууфύ ǳƴŘ α5ŜǊ {ǘŅŘǘŜōŀǳά όмуфлύ 

von Joseph Stübben (JONAS 2015: 171).  

Im eigentlichen Sinne umschreibt der Begriff Städtebau das Bauen von Städten. Die Stadt in ihrer 

baulich-räumlichen Gestalt bildet dabei die Sache bzw. den Gegenstand. Das Bauen umfasst sowohl 

die Errichtung als auch die Veränderung oder den Abriss von städtischen Elementen, zu denen neben 

Gebäuden auch technische Ausstattungen und Grünräume gehören. Besonders im Fokus stehen beim 

Städtebau der Zusammenschluss und die Beziehung der einzelnen Bestandteile sowie die Abstimmung 

der Bautätigkeit, die eine gewisse Ordnung gewährleistet (FRICK 2006: 19).  

Die Stadtplanung umfasst eine zweidimensionale Darstellung (REICHER 2017: 4), die zusätzlich soziale, 

ökonomische und ökologische Aspekte einbezieht (FRICK 2006: 21). Der Städtebau hingegen bezieht 

sich als dritte Dimension auf die Gestaltung des Raumes (REICHER 2017: 4) und die Herstellung der 

baulich-räumlichen Struktur (FRICK 2006: 21). Der optimale Stadtentstehungsprozess entstünde, wenn 

diese Dimensionen beim Städtebau berücksichtigt werden und sich gegenseitig beeinflussen würden 

(FRICK 2006: 21). Bereits 1867 definierte Cerdá den Städtebau umfangreich als 

 αώΧϐ Ŝƛƴ !ƴƻǊŘƴŜƴ Ǿƻƴ DŜōŅǳŘŜƴΣ ǎƻ ȊǳŜƛƴŀƴŘŜǊ ƛƴ .ŜȊƛŜƘǳƴƎ ǳƴŘ ±ŜǊōƛƴŘǳƴƎ ƎŜōǊŀŎƘǘΣ Řŀǎǎ 

die Bewohner sich begegnen, sich selber helfen, sich verteidigen, sich gegenseitig beistehen und 

einander alle jene Dienste leisten können, die ohne eigenen Schaden zur Vermehrung und 

9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎ ŘŜǎ ŀƭƭƎŜƳŜƛƴŜƴ ²ƻƘƭōŜŦƛƴŘŜƴǎ ǳƴŘ DŜŘŜƛƘŜƴǎ ōŜƛǘǊŀƎŜƴά (CERDÁ 1867, Band I: 32 

zitiert nach FRICK 2006: 21) und  
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α{ǘŅŘǘŜōŀǳ ƛǎǘ ŜƛƴŜ DŜǎŀƳǘƘŜƛǘ Ǿƻƴ 9ǊƪŜƴƴǘƴƛǎǎŜƴΣ DǊǳƴŘǎŅǘȊŜƴ ǳƴŘ wŜƎŜƭƴΣ ŘƛŜ ȊŜƛƎŜƴ ǎƻƭƭŜƴΣ 

ŀǳŦ ǿŜƭŎƘŜ ²ŜƛǎŜ ƧŜŘǿŜŘŜ !ƴƻǊŘƴǳƴƎ Ǿƻƴ DŜōŅǳŘŜƴ ǾƻǊȊǳƴŜƘƳŜƴ ƛǎǘ ώΧϐά (CERDÁ 1867, Band I: 

31 zitiert nach FRICK 2006: 21). 

5.1 Theorie des Städtebaus  

FRICK (2006: 28) folgt der Annahme, dass eine Theorie des Städtebaus notwendig ist, um vor und 

während des Planungsprozesses die baulich-räumlichen Grundlagen, Prinzipien und Regeln umfassend 

darzulegen und somit die technischen und räumlichen Möglichkeiten des Städtebaus einzuordnen. 

Weiterhin kann eine Theorie des Städtebaus architektonische und technische Praktiken um 

entscheidende eigene Ansätze erweitern und eine interdisziplinäre Herangehensweise unter Einbezug 

verschiedener Teildisziplinen herstellen. Schlussendlich können mit der frühzeitigen Einbindung 

verschiedener Theorien und Vorgehensweisen erfolgversprechendere Prozesse und schlussendlich 

bessere Resultate in der Stadtentwicklung erzielt werden.  

Die Theorie des Städtebaus lässt sich in drei Hauptteile gliedern:  

1) Der erklärende Teil beleuchtet die vorhandene baulich-räumliche Organisation und deren 

historische Gegebenheiten. Zudem wird zwischen der baulich-räumlichen und der sozialen 

Organisation ein Bezug hergestellt. Dabei werden Bebauung, Erschließung, Parzellierung und 

öffentlicher Raum hinsichtlich ihrer Konfiguration, d. h. Anordnung, Beziehung und Verbindung 

(gemäß der Theorie der Konfiguration von Bill Hillier) zueinander untersucht, um Aussagen über 

die Wirkung, Nutzung und Zugänglichkeit der Stadt treffen zu können (FRICK 2006: 17, 28, 185f.). 

Die baulich-räumliche Organisation umfasst folglich die Komponenten Bodeneinteilung, 

Bebauung, Erschließung, Bepflanzung, Öffentlicher Raum, Orte und Netz sowie Maßstabsebenen 

(FRICK 2006: 40f.). 

2) Die normative Theorie des Städtebaus geht davon aus, dass bei der Formulierung von Zielen und 

Handlungsfeldern die historische baulich-räumliche Organisation genauso wie gesellschaftliche 

Problem- und Fragestellungen und prognostizierte Entwicklungen berücksichtigt werden müssen. 

Sie umfasst konkrete städtebauliche Konzeptionen und Ideen mit klaren Zielvorstellungen, die 

dazu beitragen sollen, räumliche Synergien und Verbindungen herzustellen. Die räumlichen 

Synergien werden durch Anordnung, Beziehung und Verbindung von Gebäuden, Pflanzungen, 

öffentlichen Räumen und technischer Infrastruktur erlangt, um schließlich die gewünschte 

Nutzbarkeit der Stadt zu erreichen, die Wahrnehmung und Verständlichkeit durch Gliederung des 

öffentlichen Raumes zu verbessern sowie die Nachhaltigkeitsdimensionen der Stadtplanung zu 

berücksichtigen (FRICK 2006: 29, 187ff.).  

3) Der letzte Teil der Methodologie des Städtebaus umfasst alle gängigen Verfahren und 

Instrumente, die zur Koordination und Realisierung von Städtebauprozessen und somit zur 
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baulich-räumlichen Organisation der Stadt beitragen. Die öffentliche Hand ist für die 

Rahmensetzung verantwortlich, die Bauherr:innen beauftragen Bauträger, Architekt:innen und 

Baubetriebe für die Umsetzung. Besonderheit dabei ist, dass die Bautätigkeit am Ende des 

Prozesses für alle direkt kontrollierbar und physisch sicht- und greifbar ist (FRICK 2006: 29, 189f.).  

Demzufolge führt die Tätigkeit des Bauens zur Errichtung von Stadt mit ihrer baulich-räumlichen 

Organisation. Diese baulich-räumliche Organisation ist wesentlicher Bestandteil der erklärenden 

Theorie. Parallel dazu sind Lenkung und Koordination von Bautätigkeiten als ein Teil der Planung zu 

verstehen, die entsprechende Zielvorstellungen und Handlungsfelder für die baulich-räumliche 

Organisation benötigen. Die Analyse der Zielvorstellungen der zu planenden Stadt werden mit der 

normativen Theorie umgriffen. Diese sollte dabei immer mit der erklärenden Theorie ergänzt werden, 

um die vorhandene Stadt bei der Planung zu berücksichtigen. Der Städtebau als Teil der Planung der 

Stadt leitet die Errichtung der Stadt durch bestimmte Verfahren und Instrumente (Methodologie) 

(FRICK 2006: 29f.).  

Zur Einordnung der städtebaulichen Stadtstruktur und räumlichen Stadtgliederung können 

theoretische Ansätze unterschiedlicher Vertreter herangezogen werden. Diese prägten mit ihren 

theoretischen Überlegungen die Epochen der Stadtbaugeschichte, indem sie Problematiken und 

Fragen der Stadt aufgriffen und sich diesen durch das Herausarbeiten von zukunftsfähigen, 

allgemeingültigen Lösungsansätzen und -vorschlägen annahmen (REICHER 2017: 28).  

Ildefonso Cerdá (1815-1876) (vgl. CERDÁ 1867) sah die Berücksichtigung der menschlichen 

Grundbedürfnisse als einen wichtigen Baustein des sozialen Städtebaus an. Zudem befürwortete er 

die Verknüpfung und Vernetzung von städtischen Strukturen und Räumen, die durch Ausbau und 

Optimierung der Verkehrsinfrastruktur erreicht werden sollten (REICHER 2017: 28).  

Le Corbusier (1887-1965) (vgl. LE CORBUSIER мфнфύ ƎŜǎǘŀƭǘŜǘŜ Ƴƛǘ ŘŜƴ αDǊǳƴŘǎŅǘȊŜƴ ȊǳƳ {ǘŅŘǘŜōŀǳά ǳƴŘ 

der Charta von Athen die funktionsgerechte bzw. funktionelle Stadt mit und fordert eine Abkehr der 

nicht anpassungsfähigen und nicht zukunftsfähigen traditionellen Stadt. Er war der Überzeugung, dass 

die Stadt eine gänzlich neue Ordnung benötigt und die städtischen Lebensbereiche Wohnen, Freizeit, 

Arbeit und Verkehr gegliedert und voneinander getrennt (Funktionstrennung) im Stadtgebiet verortet 

werden sollten (REICHER 2017: 28).  

Kevin Lynch (1918-1984) lieferte mit seinen Werken α¢ƘŜ LƳŀƎŜ ƻŦ ǘƘŜ /ƛǘȅά (vgl. LYNCH 1960) und 

α¢ƘŜƻǊȅ ƻŦ DƻƻŘ /ƛǘȅ CƻǊƳά (vgl. LYNCH 1981) einen neuen Blickwinkel auf die Stadt. Der städtische 

Raum wird dabei bildlich und visuell wahrgenommen und eingeordnet. Die greifbare Form der Stadt 

soll das Leben schützen, die Stadt erlebbar machen, ein Gerüst für Handlungen und Verhalten 

darstellen, weitestgehend für alle zugänglich sein und Bodenbesitz und -nutzung regeln 

(REICHER 2017: 29).  
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Ein weiterer wichtiger Vertreter, der Stadt- und Städtebauforschung ist Aldo Rossi (1931-1997) (vgl. 

ROSSI 1975). Er ermittelt zwei Betrachtungsweisen auf die Stadt und den Städtebau. Aus 

geographischer und architektonischer Sichtweise wird die Stadt als architektonisches Gebilde und 

Ergebnis von Funktionen und Anforderungen gesehen. Weiterhin kann die Stadt als ein Raum, der 

durch gesellschaftliche, politische und wirtschaftliche Gegebenheiten gestaltet wird, einen 

Analyserahmen bilden. Er versucht die Stadt in öffentliche und private Räume zu gliedern und die 

unterschiedlichen Stadtelemente differenziert darzustellen, was die Interdisziplinarität des Städtebaus 

unterstreicht (REICHER 2017: 29f.).  

Mit seinem Werk α! tŀǘǘŜǊƴ [ŀƴƎǳŀƎŜά von 1977 (vgl. ALEXANDER et al. 1977) hat Christopher Alexander 

eine Mustersprache für die Darstellung von Stadt, Gebäuden und Konstruktion (Bauen) publiziert. 253 

patterns beschreiben bauliche-räumliche Einzelbausteine, die kombiniert und in Beziehung gesetzt 

werden können. Jedem Muster als übertragbarer Lösungsansatz geht ein Problem voraus. 

Herangezogen wird die Mustersprache zur Erläuterung der baulich-räumlichen vorhandenen Struktur 

oder zur Planung von städtebaulichen Projekten (REICHER 2017: 30).  

Thomas Sievers ƭŜƛǎǘŜǘ ǎŜƛǘ мффт Ƴƛǘ α½ǿƛǎŎƘŜƴǎǘŀŘǘΦ ½ǿƛǎŎƘŜƴ hǊǘ und Welt, Raum und Zeit, Stadt und 

[ŀƴŘά όǾƎƭΦ SIEVERTS 1997) einen Beitrag zum Verständnis von Siedlungs- und Bebauungsstrukturen am 

Stadtrand, die fließend in den angrenzenden Landschaftsraum übergehen. Die Stadtregion mit ihren 

städtischen und landschaftlichen Räumen kann mit der Idee der Zwischenstadt differenzierter erfasst 

werden (REICHER 2017: 31).  

5.2 Stadtmorphologie 

Die Stadtmorphologie als ein Forschungsgebiet des Städtebaus betrachtet Form und Gestaltung von 

Stadtgrundrissen sowie Bau- und Freiraumstrukturen (REICHER 2017: 51). Sie beleuchtet 

Rahmenbedingungen und Ursachen, die zur Entstehung und Formung der historischen Stadtstrukturen 

beigetragen haben (SCHWALBACH 2009: мтύΣ ǿŜǎƘŀƭō ŘŜǊ {ǘŀŘǘƎǊǳƴŘǊƛǎǎ ŀƭǎ α[ŜǎŜōǳŎƘά ŘŜǊ {ǘŀŘǘ 

angesehen werden kann (REICHER 2019: 9). Die Anordnung von Gebäudeparzellen, die Standorte 

prägender Bauwerke, die Gliederung und der Verlauf von Straßen, die Lage von Plätzen sowie die 

Beziehung und das Verhältnis zwischen Bebauung und Freiraum im Stadtgrundriss werden erforscht 

(SCHWALBACH 2009: 17f.). Der Stadtraum kann dabei hinsichtlich seiner Positivstruktur und 

Negativstruktur sowie Verknüpfungselementen unterteilt werden (CURDES 1997: 11, 119). Die 

Positivstruktur umfasst die Bebauung inkl. der Strukturordnung und Anordnungsformen. Die 

Negativstruktur schließt alle Straßen, Plätze und unbebauten Flächen als entstandene Hohlräume 

zwischen den Gebäuden ein (CURDES 1995: 48; CURDES 1997: 116). Der Grundriss bildet 

zusammenfassend ab, wie die Gebäude, Parzellen/Flächen sowie Netze gegliedert und aufgebaut sind 

(CURDES/ULRICH 1997: 16; REICHER 2019: 11). Die morphologische Struktur ist Ausdruck der physischen 
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Ordnung und Anatomie, die durch Formation und Aufbau von Gebäuden, Zwischenräumen und 

Erschließungsnetzen gekennzeichnet ist. Diese greifbaren, baulichen Bestandteile bilden das 

Grundgerüst für die Funktionen und Nutzungen (CURDES 1989: 6f.).  

Die morphologische Struktur kann sich durch Addition von gleichen Baukörpern bzw. verwandten 

Grundkomponenten, durch (Auf-)Teilungen größerer Gebiete mittels Pläne und der damit 

einhergehenden Bildung von Gruppen aus ähnlichen Basiselementen oder durch entsprechende 

Mischformen konstituieren. Zunehmend sind auch Chaos-Strukturen denkbar, die sich durch ihre 

Unordnung auszeichnen und somit ohne Rücksicht auf spezielle Prinzipien entstanden sind. Je nach 

Ausgestaltung und Charakteristik der gebauten Bestandteile und Korpusse entstehen homogene oder 

heterogene Gefüge. Immer häufiger sind Abweichungen der gängigen Addition an Straßen und der 

typischen Vorab-Teilung durch Straßen erkennbar (CURDES 1997: 72-78).  

Stadtmorphologie umfasst die zwei- und dreidimensionale Erscheinung bzw. den baulich-physischen 

Aufbau der Stadt und schließt grundsätzlich die Elemente Netze, Blöcke und Gebäude und weitere 

raumbeeinflussende Komponenten ein (CURDES 1997: 63). Das Gesamtkonstrukt Stadt vereinigt die vier 

Ebenen Parzelle/Gebäude, Block/Quartier, Stadtteil/Stadt und Territorium/Region. Diese Ebenen 

zeichnen sich durch Eigenständigkeit aus, sind aber dennoch wechselseitig voneinander abhängig. Jede 

Ebene ist Teil der nächsthöheren (CURDES 1997: 66, 92). Je nach betrachteter Maßstabsebene fällt die 

Aufschlüsselung der morphologischen Struktur detaillierter bzw. grob- oder feinkörniger aus. Auf der 

Maßstabsebene Stadtteil bzw. Stadtviertel bilden Gebäude und Straßen die fundamentalen Einheiten 

(CURDES 1997: 72).  

Die Stadtgestalt wird von der Topographie und bezeichnenden historischen Ereignissen, Umbrüchen 

und Umgestaltungsvorgängen gebildet. Dennoch gibt es starre Strukturelemente, die sich wenig 

formen lassen und in ihrer Grundstruktur fortbestehen. Die Veränderung eines Gebäudes wirkt sich 

meist wenig auf die Grundstruktur der Stadt aus, da es in die Erschließungs- und Parzellenstruktur 

eingebettet ist, die addiert das grobe Grundgerüst bilden. Kleinste Veränderungen haben somit keine 

tiefgreifenden Einflüsse auf das historisch gewachsene Stadtgefüge (REICHER 2017: 167). Großprojekte 

hingegen können die Morphologie der Gesamtstadt zerstören, wenn sie ohne Orientierung an den 

bestehenden und umgebenden Bau- und Freiraumstrukturen in das Stadtgefüge eingesetzt werden 

(CURDES 1997: 64). Einzelne Gebäude weisen kürzere Lebenszyklen als Parzellen auf und werden 

häufiger modernisiert, abgerissen oder ersetzt. Die Straßennetze haben hingegen eine lange 

Lebensdauer und werden nur selten verändert und neu ausgerichtet. Der Stadtgrundriss ist 

demzufolge ein langlebiges, konstantes und starres Gebilde, das nur schrittweise und behutsam 

physische Modifikationen erfährt. Die Nutzungen im morphologischen Gerüst sind demgegenüber 

dynamisch und wechselhaft (CURDES 1989: 7). In der Form und Gestalt der Stadt lässt sich ablesen, zu 
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welcher Zeit die unterschiedlichsten Elemente entstanden sind und welche Rahmenbedingungen die 

Stadtgestalt in den jeweiligen Epochen geleitet haben (SCHWALBACH 2009: 18). Durch die 

stadtmorphologische Untersuchung lassen sich Rückschlüsse auf die innere Logik der Stadt ziehen, 

sodass das Weiterbauen der Stadt sich an den Grundprinzipien orientieren kann (REICHER 2017: 51).  

Sichtbar wird die Morphologie im Figur-Grund-Plan bzw. Schwarzplan. Dargestellt werden dabei 

lediglich bebaute und unbebaute Flächen, wodurch Schlüsse über die Anordnung und Formation der 

Gebäude gezogen werden können (SCHENK 2018: 18). Eine Differenzierung der einzelnen Elemente 

findet indes nicht statt. Die Bebauung bildet in der Regel eine Figur und der Freiraum den Hintergrund, 

ohne den die Figur nur schwer erkennbar ist. Der Freiraum entsteht als Leerraum zwischen 

Baukörpern. Daher besteht immer eine Beziehung zwischen Grund und Figur und eine unterschiedliche 

Wahrnehmung dieser (REICHER 2017: 48f.).  

Die grobe Einteilung der Stadt in bebaut und unbebaut, Positivstruktur und Negativstruktur oder 

Bebauungsstruktur und Stadtraum (Straßen/Plätze) wird nachfolgend detailliert dargestellt.  

5.3 Bebauungsstruktur 

Städtebauliche Strukturtypen beschreiben die Anordnungsvarianten von Gebäuden und beleuchten 

die daraus gebildeten Räume. Ein Blick in die Vergangenheit macht deutlich, dass städtebauliche 

Strukturtypen auch immer an Anforderungen an Stadt und Stadtgesellschaft geknüpft sind und einst 

prägende Strukturtypen in der Gegenwart wieder aufgegriffen werden (REICHER 2017: 54). Die 

grundlegenden Strukturelemente sind der Block, der Hof, die Zeile, die Reihe, der Solitär und die 

Gruppe, die nachfolgend schematisch dargestellt werden. In der gebauten Realität findet man an die 

Topographie angepasste und vom Grundmuster abweichende Ausführungen der Strukturbausteine 

und viele Zusammenführungen von Typen zu Mischformen und Hybriden, weshalb die Einordnung 

nicht immer ganz strikt erfolgen kann (BÜRKLIN/PETEREK 2017: 9f.). Darüber hinaus sind unterschiedliche 

Gebäudetypologien vorhanden, die in Kombination mit Bauweise und städtebaulichen Strukturtypen 

die Bebauungsstruktur prägen.  

Der Baublock 

Der Baublock (vgl. Abb. 3) gehört zu einer für die Stadtgeschichte besonders wertvollen 

Bebauungsstruktur (REICHER 2017: 56) mit langer Tradition (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 89). Die 

geometrisch vielfältige Grundform des Blocks wird ringsum von Erschließungsstraßen umgeben, 

wodurch eine klare Grenze zum öffentlichen Raum erkennbar wird (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 89). 

Die Zugänge befinden sich an der Außenseite entlang der Straßen. Das Blockinnere ist klar von der 

öffentlichen Blockaußenseite getrennt und kann als private Grünfläche oder für zusätzliche Bebauung 

genutzt werden. Ist der gesamte Block von einer Blockrandbebauung umschlossen, wird von einem 
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geschlossenen Block gesprochen. Das Gegenstück, der offene Block, zeichnet sich durch Lücken 

innerhalb der Randbebauung aus. Besonders an Blockecken finden sich häufiger Lücken oder 

besondere Gebäudevariationen, um Lichtverhältnisse optimal auszunutzen (BÜRKLIN/PETEREK 

2017: 20ff.). Dabei muss die Struktur nicht zwingend homogen sein. Auch eine additive Struktur mit 

verschieden breiten, tiefen und hohen Einzelgebäuden innerhalb eines Blocks sind möglich 

(REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 88). Die zur Straße ausgerichtete Vorderseite sollte aufgrund ihrer 

öffentlichen Sichtbarkeit ansprechende Gestaltungsmerkmale aufweisen, während die Rückseite eher 

die Zweckmäßigkeit des Blockinneren widerspiegelt (REICHER 2017: 56). Superblocks bilden als 

geschlossene Einheit eine Sonderform des klassischen Baublocks. Sie entstehen auf einer deutlich 

größeren Fläche aus der Kombination verschiedener Strukturtypen und Großformen sowie mit eigener 

innerer Erschließung (REICHER 2017: 59).  

Abb. 3: Bebauungsform des Blocks (links) und Lösungen für die Blockecke (rechts) 

 

Quelle: BÜRKLIN/PETEREK 2017: 21, angepasst 

Der Hof 

Der Hof, auch umgekehrter Block, unterscheidet sich nur geringfügig von der städtebaulichen Gestalt 

des Blocks (vgl. Abb. 4). Wesentlicher Unterschied ist die Erschließung, die nicht an der zur Straße 

gerichteten Außenseite, sondern über das Hofinnere erfolgt. Das Innere des Hofs bildet somit die 

halböffentliche Vorderseite des Hofs. Geöffnet ist der Hof lediglich durch Durchfahrten bzw. Tore, um 

eine Einheit zu demonstrieren. Die Gestaltung der geschlossenen Bebauung kann gleichartig, aber 

auch gruppenweise abwechslungsreich oder additiv erfolgen (BÜRKLIN/PETEREK 2017: 31; 

REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 90), umschließt aber in jedem Fall einen Raum bzw. einen Hof (REICHER 

2017: 62).  

Abb. 4: Bebauungsformen (1-3) und Strukturen (4-5) des Hofs  

 

Quelle: 1-3: BÜRKLIN/PETEREK 2017: 32; 4-5: REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 90, angepasst 
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Die Reihe 

Die Reihe gilt neben dem Baublock als weitverbreiteter und klassischer Strukturtyp in der Historie der 

Stadt (REICHER 2017: 66; REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 92). Sie zeichnet sich durch ihren Bezug zur 

Straße aus. Die Eingänge sind immer zur geraden, abgeknickten oder bogenförmigen 

Erschließungsachse gerichtet, wodurch eine klare Vorder- und Rückseite ausgemacht werden kann 

(BÜRKLIN/PETEREK 2017: 11; REICHER 2017: 66). Folglich nimmt auch die Reihe eine gerade, versetzte 

oder gekrümmte Form an (vgl. Abb. 5) (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 92). Einzelne Gebäude oder 

Parzellen werden addiert und können so eine offene oder geschlossene und eine ein- oder 

doppelseitige Reihe bilden. Dabei können die einzelnen Gebäude in einer Reihe unterschiedslos, 

homogen und regelmäßig aber auch gänzlich abwechslungsreich, heterogen und unregelmäßig 

gestaltet werden (BÜRKLIN/PETEREK 2017: 11). Die Reihe fügt sich gut in das Stadtgefüge ein, auch wenn 

andere Strukturtypen vorherrschend sind. Sie kann zudem zur Schließung von Baulücken verwendet 

werden (REICHER 2017: 66). 

Abb. 5: Bebauungsformen der Reihe 

 

Quelle: BÜRKLIN/PETEREK 2017: 11, angepasst 

Die Zeile 

In Deutschland wurde die Zeile (vgl. Abb. 6) in den 1920er Jahren populär und prägte den Städtebau 

der Moderne und der Nachkriegszeit maßgeblich mit (REICHER 2017: 70). Sie resultiert aus der 

Rationalisierung der Grundrisse und aus der Serienfertigung von Wohnraum (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 

2022b: 95). Die Zeile weist keinen direkten Bezug zur Straße auf, sondern steht senkrecht und mit ihrer 

Schmalseite gerichtet zur Erschließungsstraße. Der Zugang erfolgt über eine Stichstraße oder einen 

sekundären Wohnweg. Die freie Anordnung steht unter den Prämissen Belichtung, Besonnung und 

Belüftung, um hygienische Lebensverhältnisse sicherzustellen. Beim additiven Zeilenschema erfolgt 

die Erschließung der Zeile einseitig, d. h. von jeder Stichstraße wird lediglich eine der Zeilen 

erschlossen. Daher entspricht die Vorderseite mit öffentlichem Raum der einen Zeile gleich der 

Rückseite und dem privaten Raum der anderen Zeile. Zur besseren Abgrenzung der beiden Bereiche 

ƪǀƴƴŜƴ ōŀǳƭƛŎƘŜ ǳƴŘ ƎŜǎǘŀƭǘŜǊƛǎŎƘŜ aƛǘǘŜƭ ōŜƛǘǊŀƎŜƴΦ aƛǘ ŘŜƴ αƎŜƪƻǇǇŜƭǘŜƴά ½ŜƛƭŜƴ ƛǎǘ ŀǳŎƘ ŜƛƴŜ 

Anordnung möglich, in der sich zwei Zeilen denselben Erschließungsweg teilen. Demnach treffen die 

Rückseiten der Zeilen aufeinander und teilen sich den privaten Raum. Sowohl aneinandergereihte 
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Einfamilienhäuser als auch Geschosswohnungsbauten können eine Zeile bilden. Eine Sonderform stellt 

die Scheibe dar, die sich durch ihre Höhe von normalen Zeilen abhebt. In den meisten Fällen ist eine 

Zeile linear, aber auch ein versetzter, geschwungener oder geknickter Aufbau ist denkbar. Zeilen 

eignen sich folglich besonders gut für die massenhafte, serielle und industrielle Produktion, da sie 

durch ihre geradlinige Form und Verwendung identischer Bauteile für die Typisierung prädestiniert 

sind (BÜRKLIN/PETEREK 2017: 42ff.). Die Zeile gilt als ein nicht urbaner und monofunktionaler 

Strukturtyp, der keine Beziehung zwischen Bebauung und öffentlichem Raum herstellt und oftmals 

eine Integration in die Gesamtstadt vermissen lässt (REICHER 2017: 70; REICHER/SÖFKER-RIENIETS 

2022b: 95). 

Abb. 6: Bebauungsformen der Zeile 

 

Quelle: 1-2: BÜRKLIN/PETEREK 2017: 43; 3: REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 94, angepasst  

Der Solitär 

Ist ein Gebäude freistehend oder unterscheidet sich wahrnehmbar von der Bebauung in direkter 

Umgebung, wird dieses als Solitär bezeichnet. Ist ein Gebäude nicht aufgrund seiner isolierten 

räumlichen Stellung zur benachbarten Bebauung als Solitär zu erkennen, können städtebauliche und 

architektonische Gestaltungsformen zur bedeutsamen Stellung beitragen. Größe, Geometrie, 

Architektur und Materialien können besonders bei für sich stehenden Solitären frei gewählt werden 

und somit die Bedeutung der Bauwerke hervorheben (vgl. Abb. 7).  

Abb. 7: Bebauungsformen (1-3) und Konturen (4) des Solitärs 

 

Quelle: 1-3: BÜRKLIN/PETEREK 2017: 50; 4: REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 96, angepasst 

Infolgedessen gelten oft freistehende Einfamilienhäuser, Wohnhochhäuser, Stadtvillen, 

Wolkenkratzer aber auch Rathäuser, Kirchen, Theatersäle, Museen, Krankenhäuser und Bahnhöfe 

innerhalb dicht bebauter Städte als Solitäre (BÜRKLIN/PETEREK 2017: 49-56). Solitäre hegen durch ihre 
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exponierte Lage den Anspruch nach Gestaltung aller Außenwände, da keine Rückseite festgelegt 

werden kann und alle Seiten offen in die Nachbarschaft hineinwirken. Infolgedessen sollten 

Erdgeschoss- und Sockelzonen in besonderem Maße hervorgehoben werden, um auch die 

qualitätsvolle Anbindung an die Umgebung und den Freiraum zugewährleisten. Der Solitär ist keiner 

speziellen Stadtbauepoche zuzuordnen und ist seit jeher ein relevanter Strukturtyp (REICHER/SÖFKER-

RIENIETS 2022b: 97). 

Die Gruppe 

In einer Gruppe bzw. einem Cluster als Organisationseinheit spielt die Gruppierung von Gebäuden und 

die Beziehung dieser zueinander eine entscheidende Rolle (vgl. Abb. 8) (REICHER 2017: 78). Bereits zur 

Zeit der Industrialisierung wurde dieser Strukturtyp besonders in Arbeitersiedlungen oder Siedlungen 

der Gartenstadtbewegung umgesetzt. Auch in den 1960er Jahren wurden große Wohngruppen in 

Stadtrandsiedlungen errichtet (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 99). Die Gebäudetypen innerhalb einer 

Gruppe können sehr vielfältig, aber auch einheitlich und auf wenige Formen begrenzt sein. Die 

Bauweise kann sowohl offen als auch geschlossen angelegt sein und dazu beitragen, dass sich eine 

individuelle innere bauliche Gestaltung herausbildet. Den inneren Freiräumen als Gemeinschaftsorte 

wird als Bestandteil der Gruppe eine wichtige Funktion zugesprochen. Eine Gruppe kann als eine 

Einheit betrachtet werden und sich städtebaulich sowie sozialräumlich von der umgebenden 

Bebauung abgrenzen (BÜRKLIN/PETEREK 2017: 59ff.).  

Abb. 8: Bebauungsformen einer Gruppe 

 

Quelle: 1: BÜRKLIN/PETEREK 2017: 59; 2-3: REICHER 2017: 79; 4-5: REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 96, angepasst 

Das Erschließungsnetz fokussiert sich auf das Innere und grenzt sich vom gesamtstädtischen, 

übergeordneten Straßennetz ab (REICHER 2017: 78). Von den Bestandteilen bzw. Gebäuden geht eine 

gegenseitige Wechselbeziehung sowie eine Orientierung hin zu einem zentralen und 

gemeinschaftlichen Frei- oder Grünraum aus (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 99). 

Gebäudetypologie 

Zum Erscheinungsbild der Stadtstruktur tragen verschiedenartige Gebäudetypen bei, wobei zwischen 

Einfamilien- und Mehrfamilienhäusern unterschieden werden kann (REICHER 2017: 112). Als Formen 
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von Einfamilienhäusern seien das freistehende Einfamilienhaus, Doppelhaus, Gartenhofhaus, 

Atriumhaus, Reihenhaus, Stadthaus/Townhouse und das Kettenhaus genannt (vgl. Abb. 9) 

(REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 101).  

Abb. 9: Einfamilienhäuser und Geschosswohnungen in Mehrfamilienhäusern 

 

 

 

 

 

Quelle: REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 101f., angepasst 

Mehrfamilienhäuser mit Geschosswohnungen (vgl. Abb. 9, untere Reihe) sind hinsichtlich ihrer 

Ausgestaltung zu differenzieren. Es existieren Einzelhäuser mit übereinanderliegenden Wohnungen, 

freistehende Vielwohnungshäuser als Zwei- bis Achtspänner, freistehende Hochhäuser (Punkthäuser), 

Außenganghäuser (Laubenganghäuser), Innenganghäuser und Sonderformen. Diese Gebäudeformen, 

auch in Kombination und als gegenseitige Ergänzung, prägen die städtebauliche Stadtstruktur 

maßgeblich mit (KORDA 2005b: 102-106).  

5.4 Öffentlicher Raum und Stadträume 

Als öffentlicher Raum können aus morphologischer Sicht besondere Außenbereiche aller 

Zwischenräume verstanden werden. Das heißt der öffentliche Raum wird durch Gebäude, technische 

Anlagen und Einrichtungen (z. B. Kanalisation, Wegebefestigung) und Bepflanzungen, d. h. alle 

Grünanlagen geformt und umfasst Straßen, Wege und Plätze. Der gebaute öffentliche Raum, als 

Komponente der baulich-räumlichen Organisation, grenzt sich durch Bodeneinteilung und 

Erschließung (Stadtgrundriss) und Bebauung und Bepflanzung (Stadtaufriss) ab. Er basiert meist auf 
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einem in Raumabschnitte unterteilte Raumnetz, das Wegeverbindungen und -beziehungen zu allen 

Orten herstellt und durch öffentliche Außenräume ergänzt wird. Je nach Entstehungszeit, Lage und 

Nutzung variiert der gebaute öffentliche Raum. Einschränkungen erfährt der gebaute öffentliche Raum 

durch fließende und offene Räume, keine klare Trennung zwischen öffentlichen und privaten Räumen 

und unzureichender Gliederung. Durch Zersiedelung sowie durch willkürliche Gebäude-, Anlangen- 

und Pflanzanordnungen wird die Einordnung und Abgrenzung des gebauten öffentlichen Raumes 

zusätzlich erschwert. Der soziale öffentliche Raum beschreibt Tätigkeiten, Nutzbarkeiten und 

Verhalten der Menschen im Raum (FRICK 2006: 45, 52, 54f.). !ƭǎ α¢ǊƛŜōƪǊŀŦǘά ŦǸǊ !ƪǘƛǾƛǘäten der 

Bewohner:innen fällt dem öffentlichen Raum als gemeinsamer Ort eine bedeutsame Rolle zu. Die 

Wahrnehmung des öffentlichen Raumes setzt sich daher sowohl aus den Bewegungen und dem 

Handeln als auch aus der Konstruktion, d. h der materiell-physischen Form zusammen. Die Anordnung 

und Beziehung von Gebäuden, technischen Anlagen und Pflanzungen ist somit für die Ausbildung von 

öffentlichen, aber auch privaten und halböffentlichen Räumen entscheidend (FRICK 2006: 52, 147).  

Straßen und Plätze als Stadträume bzw. Negativraum, d. h. als unbebaute Flächen und Hohlräume sind 

ebenso elementarer Baustein der Stadt. Sie können ungeplant im Zuge der Errichtung der umgebenden 

Bebauung entstehen, aber auch geplant gestaltet werden. Die Stadträume können gefasst (begrenzt 

und durchbrochen begrenzt), fließend (ohne eindeutige Begrenzung, untergeordnete Rolle der 

Bebauung) und diffus (ohne einheitliches Ordnungsprinzip, Elemente von gefassten und fließenden 

Räumen) sein (CURDES 1997: 116ff., 145).  

Weiterhin wird der öffentlichen Raum als für die Gemeinschaft und Allgemeinheit zugänglicher Teil 

der Kommune beschrieben (BERDING/SELLE 2018: 1640). In der umfassenden Definition können sich 

öffentliche Räume auf baulich gefasste Stadträume, nach oben geöffnete Freiräume, Raumtypen wie 

Plätze und Parks, von Fußgängern genutzte Stadträume, kommunale Flächen und/oder jederzeit 

freizugängliche Flächen beziehen, wodurch eine allgemeingültige Abgrenzung erschwert wird. Je nach 

Blickwinkel und Fachdisziplin werden andere Begriffsbedeutungen ausgewählt. Oftmals wird 

ǸōŜǊƎǊŜƛŦŜƴŘ ŀǳŎƘ Ǿƻƴ αǀŦŦŜƴǘƭƛŎƘ ƴǳǘȊōŀǊŜƴ {ǘŀŘǘǊŅǳƳŜƴά ƎŜǎǇǊƻŎƘŜƴ όBERDING/SELLE 2018: 1640). In 

der Stadt umschließen öffentliche Räume meist Plätze wie Stadt- und Marktplätze, Straßen und Wege 

sowie Stadt- und Quartierparks. Bedingt öffentliche Räume sind hingegen Friedhöfe, Spiel- und 

Sportplätze oder auch kommunale Tierparks (BREUER 2003: 5f.).  

Für vorliegende Analyse wird auf Straßen, Plätze/Platzräume sowie Grün- und Freiräume als 

Stadträume bzw. öffentliche Räume eingegangen, wobei grundsätzlich in der Zugänglichkeit 

unterschieden werden kann (SCHENK 2018: 189) (vgl. Kapitel 5.6):  

ü Private, nicht-zugängliche Stadträume (z. B. Blockinnenhöfe, private Gärten, Vorgärten)  

ü Gemeinschaftliche Stadträume  



Städtebau 

59 

ü Halböffentliche Stadträume mit öffentlichem Charakter aber in privatem Besitz (z. B. 

Abstandsgrün, Hofanlagen, Einkaufspassagen)  

ü Öffentliche, frei zugängliche Stadträume in kommunalen Besitz (z. B. Straßen, Plätze).  

Plätze als öffentlicher Teil des Stadtraumes zeichnen sich durch eine große unbebaute Fläche inmitten 

der Bebauung aus. Sie werden als öffentliche Räume sowie Sozial- und Aufenthaltsräume genutzt und 

sind somit eine Abkehr vom privaten Raum (CURDES 1997: 129). Besonders für Stadtviertel können 

Plätze eine identitätsstiftende Wirkung haben, Orte für Kontakte innerhalb der Nachbarschaft 

darstellen und somit als Mittelpunkt für Bewohner:innen gelten (CURDES 1997: 131). Ein gefasster 

Raum ist von seitlichen Abgrenzungen wie Gebäuden oder Hecken umschlossen. Bei einem fließenden 

Raum sind die Seiten geöffnet, sodass klare Raumkanten fehlen (REICHER 2017: 104).  

Grün- und Freiräume als Bestandteile des Stadtraumes können hinsichtlich ihrer Lage und Nutzung 

differenziert werden. Gesamtstädtische Grün- und Freiräume bieten übergreifende Erholungsräume 

für alle Bewohner:innen. Aber auch innerhalb von Stadtteilen und Stadtquartieren können sich solche 

Strukturen herausbilden und Raum für Freizeit, Sport und Entspannung bieten (SCHENK 2018: 220). 

Aufgrund der geringen Anzahl an städtischen Freiflächen gerät die Multi- bzw. Mehrfachkodierung 

dieser in den Vordergrund. Folglich sollen Freiräume mehrere Funktionen beherbergen und für 

vielfältige Nutzungen unterschiedlicher Gruppen zur Verfügung stehen. Auch eine kleinteilige 

Mischung von unterschiedlich nutzbaren Räumen direkt aneinander angrenzend ist vielfach 

vorgesehen (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 108). Die Grünräume können durch eine Bauflucht klar 

gefasst sein, auch wenn beispielsweise sich die Bebauung stellenweise öffnet. Grünräume und 

Bebauung sind miteinander verzahnt, wenn Grünzüge und -bänder sich zwischen die Bebauung 

drängen oder sich die Gebäude zum Grünraum hin öffnen. Fließende Grünräume entstehen durch 

Einbettung der Gebäude in die Grünflächen ohne klare Kanten (SCHENK 2018: 220).  

Straßen als lineare und öffentliche Räume verfügen über mehrere Funktionen. Sie prägen durch ihre 

Gestaltung das Stadtbild, bieten Zugang zur Bebauung und zu Nutzungen, dienen als 

Erschließungswege für den Autoverkehr, stellen mit ihren Bürgersteigen Raum für Fußgänger bereit 

und verbinden Stadtviertel und -quartiere (CURDES 1997: 122f.). Straßenräume können gerade, 

geknickt oder kurvig verlaufen und in ihrer Breite, auch durch Einbindung von Plätzen, variieren. 

Diverse Gestaltungselemente vermeiden monotone und homogene Straßenzüge. Die umgebende 

Bebauung kann sich locker oder streng geschlossen an die Straße angliedern. Ebenso denkbar ist ein 

fließender, nicht gefasster, Übergang (SCHENK 2018: 208). Kapitel 5.5 greift den Baustein Straßen 

erneut auf und beleuchtet das verkehrliche Erschließungssystem.  
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5.5 Verkehrliches Erschließungssystem  

Verkehrsentwicklung und -planung stehen in einer Wechselbeziehung zum Städtebau und der 

Stadtentwicklung und können als ein Teil dieser begriffen werden. Verkehrsnetze und Straßenräume 

der vergangenen Jahrhunderte prägen heute noch das Stadtgefüge. Beeinflusst wurden sie durch 

topographische, historische, wirtschaftliche und gesellschaftliche Gegebenheiten sowie kommunale 

Planungsprozesse. Ein weiterer entscheidender Einflussfaktor ist die technische Weiterentwicklung, 

beispielsweise die Erfindung der Eisenbahn oder des Autos (HABERMEHL/M ÜNCH 2005: 215, 252). Die 

Verkehrsnetzstruktur der Stadt setzt sich aus dem Straßennetz für den motorisierten Individualverkehr 

(MIV), dem Wegenetz für Fußgänger:innen und Radfahrer:innen und dem Streckennetz für den 

straßen- und schienengebundenen ÖPNV zusammen. Bei der Planung dieser sollte ein integrierter 

Ansatz in Einklang mit dem Städtebau verfolgt werden (HABERMEHL/M ÜNCH 2005: 252). 

Abb. 10: Grundformen städtischer Erschließungsnetze 

 

 

Quelle: verändert nach HABERMEHL/M ÜNCH 2005: 254 

Straßen haben neben ihrer Funktion als öffentlicher Raum zudem den Auftrag den Verkehr und somit 

auch Handel und Mobilität zu regeln. Hinsichtlich ihrer Nutzung kann zwischen Hauptverkehrs- und 

Sammelstraßen, Nebenerschließungsstraßen, Anliegerstraßen, verkehrsberuhigten- und 

Fußgängerzonen sowie vom Fahrverkehr getrennten Rad- und Fußwegen unterschieden werden 

(SCHENK 2018: 207). Straßen wird eine Verbindungs-, Erschließungs- und Aufenthaltsfunktion 

zugesprochen (HABERMEHL/M ÜNCH 2005: 253). Wie in Abbildung 10 verdeutlicht, können Straßen zu 

unterschiedlichen städtischen Erschließungsnetzen angeordnet werden und die hierarchische 

Straßengliederung abbilden: Rasternetz, axiales Netz, Verästelungsnetz, Innenring- und Außenringnetz 

(HABERMEHL/M ÜNCH 2005: 254). Beim Rasternetz sind die Straßen senkrecht und geradlinig zueinander 

ausgerichtet. Eine Hauptachse ist beim axialen Netz die Haupterschließungsstraße. Das 

Rasternetz  

Verästelungsnetz Innenringnetz Außenringnetz axiales Netz 

Hauptverkehrsstraße 

Sammelstraße 

Anliegerstraße  

wichtige Geh- und Radwege 

Straßenbahn/Stadtbahn 

Denkbarer Bereich 
zentraler Einrichtungen 
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Verästelungsnetz verfügt über zahlreiche verästelte Straßen, die von einer Hauptachse abzweigen. Ein 

Innenringnetz besteht aus einem Ring im Quartiersinneren, von dem mehrere Straßen nach Außen 

verlaufen. Andersherum verhält es sich beim Außenringnetz. Hier existiert eher ein 

Haupterschließungsring am Rand des Quartiers und weitere kleinere Straßen führen in das 

Quartierszentrum.  

Straßen müssen unterschiedlichen Anforderungen gerecht werden: Aus verkehrlicher Sicht ist die 

Beachtung der unschädlichen Bedürfnisse aller Verkehrsarten und Verkehrsteilnehmer:innen von 

Bedeutung. Für den Städtebau ist die Gestaltung der Straßen als öffentliche Räume relevant, damit 

sich städtische Funktionen entfalten und eine Wechselbeziehung mit der umgebenden Bebauung 

eingehen können. Ökologische Ansprüche wie Berücksichtigung des Mikroklimas, Reduzierung der 

Schadstoffbelastung und Lärmbelästigung sowie Minderung des Flächenverbrauchs werden ebenfalls 

an Straßenräume gestellt. Darüber hinaus muss wesentlichen technischen Infrastrukturerfordernissen 

wie Wasser-, Wärme- und Stromversorgung beim Bau nachgekommen werden. Zusätzlich zu den 

konkreten und objektiven Forderungen, sind auch subjektiv erscheinende Bestandteile wichtig für die 

Entstehung von Straßen. Demnach können die Gestaltung sowie die Stiftung von Identität und 

Orientierung von Aufenthaltsqualitäten entscheidende Faktoren darstellen, die neben den 

verkehrlichen, städtebaulichen, ökologischen und versorgungstechnischen Ansprüchen dringlich 

beachtet werden sollten (HABERMEHL/M ÜNCH 2005: 260f.). 

5.6 Wohnen als Stadtbaustein  

Neben Handel und Versorgung, Gewerbe und Industrie sowie den Elementen Freiraum, öffentlicher 

Raum sowie soziale und kulturelle Infrastruktur ist das Wohnen ein grundlegender und bedeutsamer 

Stadtbaustein (REICHER 2017: 92-157) und gehört zu den elementarsten Grundbedürfnissen des 

Menschen (HANNEMANN 2022: 43). Durch die Errichtung von Wohngebäuden und die Einbettung dieser 

in den Stadtraum mit den unterschiedlichen Funktionen entsteht ein Wohnort, der nicht nur der 

Individualität seiner einzelnen Bewohner:innen gerecht wird, sondern auch Raum für Gemeinschaft 

lässt. Aufgabe des Städtebaus ist es somit die Stadt als Ort des Wohnens zu gestalten (REICHER 

2017: 110).  

Zahlreiche Herausforderungen und Trends beeinflussen dabei das Wohnen und auch den 

Wohnstandort Stadt: Der Wohnungsbau wird sich an den demographischen, gesellschaftlichen und 

klimatischen Wandel und auch an die steigende individuelle Wohnungsnachfrage anpassen und 

verschiedene sowie experimentelle Wohnformen bereitstellen müssen (REICHER 2017: 125). Trends wie 

die Reurbanisierung und Multilokalität des Wohnens, also das Wohnen an verschiedenen Orten, sind 

weitere Entwicklungen, die berücksichtigt werden müssen (HANNEMANN 2022: 53). 
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Zu den postmodernen Transformationsprozessen und Herausforderungen gehören u. a. flexible 

Arbeitszeiten und -standorte, die sich auch im Wohnen niederschlagen. Die zunehmende Mischung 

von Wohnen und Arbeiten begünstigt das Arbeiten zu Hause zu individuell geeigneten Tages- oder 

Nachtzeiten. Des Weiteren sind auch Umzüge an neue Arbeitsorte oder die Bereitschaft lange 

Pendlerstrecken zurückzulegen denkbar (HANNEMANN 2022: 50f.). Individualisierung und 

Singularisierung fordern kleinere Wohnungen zum Alleinwohnen, wodurch die Nachfrage nach 

angemessenen Wohnungen für Ein-Personenhaushalte steigt (HANNEMANN 2022: 51). Aber auch der 

demographische Wandel und somit der hohe Anteil an älteren, teilweise alleinlebenden Personen 

macht die Bereitstellung von kleineren und altersgerechten Wohnungen erforderlich. Unterschiedliche 

Modelle wie Senioren-Wohngemeinschaften oder Mehrgenerationenhäuser, stellen eine Alternative 

zum Pflege- oder Altenheim bzw. der eigenen kleinen Wohnung dar (HANNEMANN 2022: 51f.). Weiterhin 

steigt durch die merkliche Zuwanderung die Nachfrage nach Wohnraum. Besonders in Städten besteht 

daher ein Mangel an bezahlbarem Wohnraum, wodurch sich soziale Spannungen im Stadtgefüge 

ergeben und residentielle Segregationsprozesse voranschreiten können (HANNEMANN 2022: 52). 

Das Wohnen in der Stadt wird im Zuge der Reurbanisierung wieder beliebter und löst dabei Debatten 

über die Renaissance der Stadt aus. In den Städten sind dabei bereits Umbrüche feststellbar. Folglich 

verändert sich in manchen Stadtquartieren die Zusammensetzung der Bevölkerung von sozial 

benachteiligten und schwächeren Bevölkerungsschichten hin zu finanzstarken und gut ausgebildeten 

Bevölkerungsgruppen. Die unterschiedlichen Lebensstile der neuen Stadtbevölkerung erfordern neue 

individuelle Wohnformen, aber stellen auch diverse Anforderungen an das Stadtbild und die 

gemeinsame Infrastruktur. Identitätsstiftende Gastronomie, kleine inhabergeführte Geschäfte, 

Freizeitaktivitäten oder auch stadtteiltypische Festivitäten können die Bedürfnisse der städtischen 

Bevölkerung befriedigen (HANNEMANN 2022: 53f). Multilokales Wohnen spielt eine zunehmende Rolle 

im Arbeits- bzw. Wohnalltag der Menschen. Sie bewegen sich zwischen zwei oder mehreren 

temporären Wohnstandorten. Der weniger besuchte Wohnort kann sich als Erstwohnsitz bzw. Heimat 

inklusive sozialer Kontakte herausstellen, während der Zweitwohnsitz lediglich zum Übernachten 

genutzt wird. Oftmals ist die Multilokalität beruflich bedingt, kann gleichwohl aus privaten Gründen 

zum Lebensalltag werden (HANNEMANN 2022: 54).  

Aufgrund der verschiedenen entwickelten Lebensentwürfe ist es beim Wohnungsbau besonders 

wichtig, die unterschiedlichen Bedürfnisse der zukünftigen Bewohner:innen einzubeziehen und 

beispielsweise Wohnungsgrößen und -grundrisse nicht nach starren und gestrigen Vorgaben zu planen 

(REICHER 2017: 111; HANNEMANN 2022: 43). 

Das Wohnen umfasst nicht nur das Gebäude bzw. die Wohnung, sondern schließt die verkehrliche 

Anbindung und Erschließung, Infrastruktureinrichtungen aber auch Gestaltung der öffentlichen Grün- 
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und -wege 
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und öffentliche 
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und Sportflächen, 
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und Freiräume sowie den Städtebau mit ein (REICHER 2017: 111). Neben der Funktion Wohnen können 

auch die Nutzungen Arbeiten, Dienstleistung und Versorgung in unmittelbarer Nähe verortet sein. 

Denkbar ist eine Funktionsmischung auf Gebäudeebene. Dann wären zum Beispiel Gastronomie und 

Einzelhandel im Erdgeschoss, Büroräume im ersten Obergeschoss und Wohnnutzung in den weiteren 

oberen Geschossen. Daneben kann sich auf Quartiersebene eine Nutzungsmischung einstellen, wenn 

weitere ergänzende Nutzungen zur Wohnnutzung vorhanden sind (REICHER 2017: 112).  

Grundsätzlich steht also nicht nur das Wohngebäude allein im Fokus, sondern auch der Bezug zur 

direkten und weiter gefassten Umgebung (vgl. Abb. 11). Neben den übergeordneten Frei- und 

Grünräumen ist das unmittelbare Wohnumfeld für die Wohnqualität entscheidend, wodurch sich eine 

Zonierung mit privatem, gemeinschaftlichem, halböffentlichem und öffentlichem Raum ergibt (REICHER 

2017: 224; REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 109) (vgl. Kapitel 5.4). Garten, Hof, Balkon, Loggia, 

Dachterrasse als privates bzw. gemeinschaftliches Wohnumfeld sind durch Hauseingänge und 

Hausvorbereiche mit dem halböffentlichem Wohnumfeld in Form von Wohnstraßen und -wegen sowie 

kleineren Plätzen verknüpft. Durch Anbindung an übergeordnete Grünzüge oder Wege ist die 

Verknüpfung an das erweiterte Wohnumfeld und die öffentlichen Frei- und Grünräume im Quartier 

gegeben (REICHER 2017: 122). Die halböffentlichen und gemeinschaftlichen Bereiche dienen als 

Bindeglied zwischen privatem und öffentlichem Raum und sollten daher angemessen gestaltet sein, 

um eine strenge und übergangslose Trennung zwischen privat und öffentlich zu vermeiden (REICHER 

2017: 224; REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 111). Oftmals werden daher zwischen privatem und 

öffentlichem Bereich Übergangszonen in Form von Hochparterre, Bepflanzung oder 

Fahrradstellplätzen eingerichtet (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 116). 

Abb. 11: Prinzip der Zonierung (Zwiebelprinzip) 

 

Quelle: Eigene Darstellung nach REICHER 2017: 124 

Das Wohnen umfasst daher das Innere und Private mit der eigenen Wohnung, inklusive Badezimmer 

und Küche, private Außenräume sowie gemeinschaftlich genutzte Innen- und Außenräume. Durch 

innere und äußere Erschließungen ist der private und gemeinschaftliche Innen- und Außenraum mit 

dem halböffentlichen und öffentlichen Außenraum verbunden (REICHER/SÖFKER-RIENIETS 2022b: 114). 
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6 Innovation und Renaissance 

Die Entstehung von neuen Stadtquartieren unterliegt zahlreichen endogenen und exogenen Einflüssen 

sowie Veränderungsprozessen. Zusätzlich können in neuen Quartieren Neuerungen bzw. Innovationen 

zur Umsetzung kommen. Das Aufgreifen von einst erfolgreichen und bekannten Strategien, 

Gestaltungs- und Strukturmerkmalen kann Unterschiede zu vorangegangenen Siedlungsvorhaben 

deutlich machen. Im Rahmen der vorliegenden Untersuchung sollen Innovationen und Renaissancen 

der zeitlich und räumlich heterogen ausgewählten Stadtviertel ermittelt werden. Abbildung 12 zeigt 

verwandte Begriffe auf, die zur Erklärung der Wortbedeutungen beitragen und als Hinführung zur 

Anwendung der Begrifflichkeiten dienen (vgl. Kapitel 6.3).  

Abb. 12: Innovation und Renaissance 

 

 

 

 

 

Quelle: Eigene Darstellung  

6.1 Innovationen  

Die vorliegende Arbeit baut auf den Grundlagen sozialer Innovationen auf. Dennoch wird der Begriff 

der Innovation zunächst unter Berücksichtigung seiner ökonomischen Herkunft näher definiert, um 

anschließend die Charakteristika sozialer Innovationen im Allgemeinen und von Innovationen in der 

Stadtplanung im Speziellen darzulegen.  

6.1.1 Begriffsbestimmung Innovation  

Joseph A. Schumpeter, ein bedeutender Ökonom des 20. Jahrhunderts, prägte den ursprünglichen 

Innovationsbegriff maßgeblich (BLÄTTEL-MINK 2021: 64). In seinem erstmals 1911 veröffentlichten Werk 

α¢ƘŜƻǊƛŜ ŘŜǊ ǿƛǊǘǎŎƘŀŦǘƭƛŎƘŜƴ 9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎά ǎŎƘǊŜƛōǘ ŜǊ Ǿƻƴ ŜƛƴŜǊ ±ƻƭƪǎǿƛǊǘǎŎƘŀŦǘΣ Řie stets einen 

Gleichgewichtszustand erreichen möchte, daran jedoch scheitert. Als Gründe dafür nennt er 

Veränderungen in außersozialen Umständen (z. B. Naturverhältnisse), außerwirtschaftlichen sozialen 

Ereignissen (Kriege, Anpassungen der Handels-, Sozial- und Wirtschaftspolitik) und sozialen bzw. 

individuellen Gegebenheiten (z. B. Geschmack der Konsument:innen) (SCHUMPETER 1997: 94). 

Entscheidend für die wirtschaftliche Entwicklung sind wirtschaftliche Veränderungen wie neue 
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Konsumgüter, Produktions- und Transportmethoden, neue Märkte und industrielle 

Organisationsformen, die den Wirtschaftskreislauf daraufhin unterbrechen (BLÄTTEL-MINK 2021: 65f.) 

und neue Kombinationen von bestehenden Produktionsmitteln fordern und durchsetzen (SCHUMPETER 

1961: 95). Die Neukombinationen stehen in Konkurrenz zu alten, gängigen Routinen, bis sie diese 

ersetzen und verdrängen. Schumpeter ōŜǘƛǘŜƭǘ ŘƛŜǎŜ tǊŀȄƛǎ ŀƭǎ α{ŎƘǀǇŦŜǊƛǎŎƘŜ ½ŜǊǎǘǀǊǳƴƎάΣ ŘƛŜ ŦǸǊ ŘŜƴ 

wirtschaftlichen Fortschritt unumgänglich ist (BLÄTTEL-MINK 2021: 66). Im erstmals 1939 erschienenen 

.ǳŎƘ αYƻƴƧǳƴƪǘǳǊȊȅƪƭŜƴά ǿƛǊŘ der beschriebene Prozess vertieft und erstmals mit dem Begriff der 

Innovation in Verbindung gebracht (SCHUMPETER 1961: 94ff.). 

In den 1970er Jahren beschäftigte sich ein eigenes Forschungsfeld mit dem Themenkomplex der 

Innovation. Zu dieser Zeit lag der Fokus überwiegend auf technischen Innovationen und innovativen 

Akteuren als Teil der nationalen und internationalen Ökonomie, wenngleich bekannt war, dass 

sozialwissenschaftliche Ansätze Berücksichtigung finden mussten (SCHULZ-SCHAEFFER et al. 2021: 4). 

Daraufhin konnte der Innovationsbegriff auch auf viele weitere Bereiche des gesellschaftlichen Lebens 

übertragen werden und es wurde fortan zwischen technischen und sozialen bzw. gesellschaftlichen 

Innovationen unterschieden (ZUPAN 2018: 31).  

SCHUMPETER (1947: 151) ŘŜŦƛƴƛŜǊǘ LƴƴƻǾŀǘƛƻƴŜƴ ŀƭǎ άthe doing of new things or the doing of things that 

ŀǊŜ ŀƭǊŜŀŘȅ ōŜƛƴƎ ŘƻƴŜ ƛƴ ŀ ƴŜǿ ǿŀȅέ. Der Fokus liegt in dieser Definition auf dem αTun von etwas 

Neuemά oder dem αTun von etwas BestehendŜƳ ŀǳŦ ŜƛƴŜ ƴŜǳŜ !Ǌǘ ǳƴŘ ²ŜƛǎŜά (SCHUMPETER 

1987: мурύΦ 5ŀǎ α¢ǳƴά ǎǘŜƘǘ ŦǸǊ Řŀǎ IŀƴŘŜƭƴΣ ǿŜƴƴ ŜƛƴŜ LƴƴƻǾŀǘƛƻƴ ŀǳŦǘǊƛǘǘΣ Řŀ ŜƛƴŜ ǊŜƛƴŜ LŘŜŜ ƴƻŎƘ 

nicht zu einer Innovation führt (IBERT нллпΥ нмύΦ 5ŀǎ αbŜǳŜά ȊŜƛŎƘƴŜǘ ǎƛŎƘ ŘǳǊŎƘ !ōƎǊŜƴȊǳƴƎ ǾƻƳ !ƭǘŜƴ 

ab und führt zu einer αǎǇƻƴǘŀƴŜƴ ±ŜǊǎŎƘƛŜōǳƴƎ ŘŜǎ DƭŜƛŎƘƎŜǿƛŎƘǘǎȊŜƴǘǊǳƳǎά όSCHUMPETER 1997: 99). 

Daher wird eine reine Idee bzw. Erfindung als Invention bezeichnet. Den Status Innovation erhält die 

Idee bzw. Erfindung erst, wenn sie auf dem Markt bzw. in der Gesellschaft eingeführt ist (GILLWALD 

2000: 31). Eine neue umgesetzte Idee ist daher nicht automatisch als Innovation anzusehen. Zunächst 

muss eine Anerkennung der Neuheit als eine Optimierung durch unbeteiligte Dritte erfolgen, um 

anschließend als Innovation ausgezeichnet zu werden (CHRISTMAN et al. 2016: 280; BRAUN-THÜRMANN 

нллрΥ сύΦ 5ŜƳŜƴǎǇǊŜŎƘŜƴŘ ƪŀƴƴ ŀǳŎƘ ŜǊǎǘ αŜȄ-Ǉƻǎǘά ŦŜǎǘƎŜǎǘŜƭƭǘ ǿŜǊŘŜƴΣ ƻō ŜƛƴŜ 9ƴǘŘŜŎƪǳƴƎ ƻder 

Neuerung eine Innovation ist oder nicht (JESSEN/WALTHER 2010: 284).  

Gründe für den Eintritt von Innovationen in die Gesellschaft sind meist Mängel an alten 

Vorgehensweisen oder aber auch Neuerungen, die im Rahmen des wissenschaftlichen Fortschritts 

entstehen und als eine bessere Problemlösung empfunden werden (JESSEN/WALTHER 2010: 288; BRAUN-

THÜRMANN 2005: 44f.). Die Nachfrage nach neuen Möglichkeiten wird αdemand pullά und das Angebot 

durch die Wissenschaft bzw. Technologie wird αtechnology pushά benannt (BRAUN-THÜRMANN 2005: 

33). Weiterhin sind Innovationen eine Folge von Krisen und Risiken. Folglich gäbe es keinen Druck und 
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kein Verlangen nach neuen Strukturen. Ein Stillstand in der Gesellschaft und die Abhängigkeit von 

angebotsorientierten Innovationen wären die Folge. Dementsprechend sind Krisen der Motor für 

nachfrageorientierte Innovationen (KERSTING 2017: 4). 

Bei der Durchsetzung von Innovationen kommt es häufig zu Konflikten und Widerständen, da durch 

den Prozess der Institutionalisierung der Innovation ein Konkurrenzkampf zwischen dem Alten und 

Neuen hervorgerufen wird (CHRISTMAN et al. 2016: 283; IBERT 2005: 600). Einher geht damit die bereits 

genannte αǎŎƘǀǇŦŜǊƛǎŎƘŜ ½ŜǊǎǘǀǊǳƴƎάΣ Řŀ bŜǳƘŜƛǘŜƴ ōŜǎǘŜƘŜƴŘŜ {ǘǊǳƪǘǳǊŜƴ oftmals ablösen und 

beseitigen (IBERT 2004: 21f.). Dies ist nötig, da sonst wirtschaftliche Ungleichgewichte entstehen 

(BLÄTTEL-MINK 2021: 68). Dennoch kann ohne eine Verbindung zum Alten und Bekannten keine 

Neuerung entstehen (GILLWALD 2000: 11). Grundsätzlich liegt die Annahme vor, dass nicht primär der 

Strukturwandel ein Anstoß für Innovationen sein kann. Es ist ebenso denkbar, dass Innovationen den 

sozialen Wandel vorantreiben. Dementsprechend entsteht eine Wechselwirkung zwischen 

Innovationen und gesellschaftlichem Wandel (CHRISTMAN et al. 2016: 283). 

Innovationen lassen sich unterschiedlich klassifizieren und typisieren. BROOKS (1982) unterscheidet 

zwischen rein technischen Innovationen (z. B. Materialien aus neuen Werkstoffen), sozio-technischen 

Innovationen (z. B. Infrastrukturen für den MIV) und sozialen Innovationen, die sich in 

Marktinnovationen (z. B. Leasing), Managementinnovationen (z. B. neue Arbeitszeitregelungen), 

politische Innovationen (z. .Φ αDƛǇŦŜƭǘǊŜŦŦŜƴάύ ǳƴŘ ƛƴǎǘƛǘǳǘƛƻƴŜƭƭŜ LƴƴƻǾŀǘƛƻƴŜƴ (z. B. 

Selbsthilfegruppen) unterteilen lassen (ZAPF 1994: 32).  

Durch diese Differenzierung wird der technische Innovationsbegriff, der ursprünglich in der 

Wirtschaftslehre angewandt wurde, auf weitere gesellschaftliche Bereiche ausgeweitet und durch 

soziale Innovationen ergänzt, die hier von Relevanz sind.  

6.1.2 Soziale Innovationen  

Soziale Innovationen sind mit den technischen Innovationen verwandt, unterscheiden sich in manchen 

Aspekten jedoch voneinander (GILLWALD 2000: 1). So sind technische Innovationen eƘŜǊ αCŜǎǘƪǀǊǇŜǊά 

ǳƴŘ ǎƻȊƛŀƭŜ LƴƴƻǾŀǘƛƻƴŜƴ αŀōǎǘǊŀƪǘŜ DŜōƛƭŘŜά όGILLWALD 2000: 42). Soziale Innovationen sind von 

gängigen Regeln abweichende und neuartige Vorgehensweisen für gesellschaftliche Probleme und 

Prozesse, die mit Verhaltensänderungen einhergehen (CHRISTMAN et al. 2016: 278f., 283). Zu den neuen 

Vorgehensweisen können Ideen, Lösungsansätze, Errungenschaften und Praktiken zählen, die bisher 

angewandte Routinen anzweifeln und gesellschaftliche, soziale, ökologische und politische Bedeutung 

haben (WALTER/ZIMMER 2017: 60; GILLWALD 2000: 43). 

 



Innovation und Renaissance 

67 

 

Für ZAPF (1989: 177) sind soziale Innovationen  

α(Χ) neue Wege, Ziele zu erreichen, insbesondere neue Organisationsformen, neue 

Regulierungen, neue Lebensstile, die die Richtung des sozialen Wandels verändern, 

Probleme besser lösen als frühere Praktiken, und die deshalb wert sind, nachgeahmt 

und institutionalisiert zu werdenάΦ  

Soziale Innovationen sind oft Reaktionen auf gesellschaftliche Veränderungen und sozialen Wandel, 

die durch Umbruch und Wandel in Wirtschaft und Technologie entstehen. Zudem können sie auch 

Treiber von sozialem Wandel und gesellschaftlicher Wende sein (WALTER/ZIMMER 2017: 59). 

Unterschieden werden kann hinsichtlich der Art der Neuerungen. Folglich ist eine Innovation eine 

absolute Neuheit, wenn sie in der Form noch nie dagewesen ist und zum ersten Mal auftritt (GILLWALD 

2000: 10). Ferner können Innovationen aus einer Neuanordnung von bestimmten Elementen zu 

neuartigen Kombinationen oder durch eine Aufnahme von Merkmalen in die aktuellen veränderten 

Gegebenheiten entstehen. Dabei spricht man von relativen Neuheiten (GILLWALD 2000: 10f.; CHRISTMAN 

et al. 2016: 279; SCHUMPETER 1961: 95). Durch diese neuen Variationen und Modifikationen kommt es 

zu einer Abweichung der derzeitigen Alltäglichkeit und einer verbesserten Problemlösung (RAMMERT 

2010: 45).  

αwŜƭŀǘƛǾŜά bŜǳŀǊǘƛƎƪŜƛǘŜƴ ōȊǿΦ LƴƴƻǾŀǘƛƻƴŜƴ ƭŀǎǎŜƴ ǎƛŎƘ ōŜƎǊƛŦŦƭƛŎƘ ȊǿƛǎŎƘŜƴ ƴŜǳ ǳƴŘ ǿƛŜŘŜǊƪŜƘǊŜƴŘ 

verorten (GILLWALD 2000: 11). Neuerungen können daher auch durch die Kombination und 

Neuanordnung bekannter Elemente entstehen (ZUPAN 2015: 184). Alle neuen Variationen, die sich 

sowohl zeitlich als auch inhaltlich durch Änderung, Modifikation oder neuer Zusammensetzung einer 

oder mehrerer Bausteine von vorherigen älteren Versionen abheben und zudem als neue Normalität 

anerkannt werden, können als Neuerungen bezeichnet werden. Zu beachten ist jedoch, dass 

Verbesserungen und Anpassungen zum Entwicklungsprozess von Produkten, Projekten etc. gehören 

und man nicht sofort von einer relativen Innovation sprechen kann, wenn sich lediglich kleine 

Veränderungen ergeben (RAMMERT 2010: 45f.).  

6.1.3 Innovationen und Neuheiten in der Stadtentwicklung  

In der Stadtentwicklung (hier auch Stadtplanung und Städtebau eingeschlossen) sind Innovationen 

Neuerungen, die zwar zunächst lokal verankert sind, anschließend aber als Exempel für andere Städte 

gelten. Das heißt, sie entwickeln sich folglich zu übergreifenden Instrumenten, Förderrichtlinien oder 

Normen (JESSEN/WALTHER 2010: 287). Eine eindeutige Definition und Generalisierbarkeit der 

Innovationen ist indessen nicht möglich, da eine Assimilation an kommunale und regionale 

Gegebenheiten unabdingbar ist (JESSEN/WALTHER 2010: 293). 
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Grundsätzlich sollen Innovationen der Stadtentwicklung Missstände in Städten beheben. Das können 

beispielsweise neuartige Ansätze zum Klimaschutz und zur Klimaanpassung, neue Planungsprozesse 

und Instrumente zur Behebung der Wohnungsnot oder technische Innovationen zur Optimierung der 

Energieversorgung sein (LÖW/SEPT 2021: 726). Zum einen existiert der Blickwinkel, dass Projekte als 

innovativ angesehen werden,  

α[Χϐ wenn sie bezogen auf wichtige Ausschnitte der räumlichen Planung bewusst von der 

bisherigen Routine abweichen und als gelungenes Einzelmodell grundsätzlich das Potenzial 

ƘŀōŜƴΣ ȊǳƳ ŜǊǊŜƛŎƘōŀǊŜƴ ±ƻǊōƛƭŘ ŦǸǊ ŀƴŘŜǊŜ ƻŘŜǊ ƎŀǊ Ȋǳ ŜƛƴŜǊ ƴŜǳŜƴ wƻǳǘƛƴŜ Ȋǳ ǿŜǊŘŜƴά 

(JESSEN/WALTHER 2010: 283). 

Folglich können viel beachtete ProjekteΣ ǎƻƎŜƴŀƴƴǘŜ αbest practicesά, die bislang nur einmalig 

aufgetreten sind und erprobt wurden, möglicherweise nachgeahmt und in die gängige Praxis integriert 

werden, wenn sie neuartige und vor allem bessere Antworten auf vorherrschende Probleme liefern 

(IBERT et al. 2015: 171; JESSEN/WALTHER 2010: 283). Zum anderen besagt die sozialwissenschaftliche 

Ansicht, dass eine Idee nicht nur umgesetzt werden soll, sondern sich auch durchsetzen muss, um als 

Innovation zu gelten. Weiterhin kann eine Neuerung erst als Innovation betitelt werden, wenn sie 

unbestritten zu einem elementaren Bestandteil im gängigen Planungsprozess geworden ist (HOHN et 

al. 2014: 7; JESSEN/WALTHER 2010: 283f.; IBERT et al. 2015: 171). Auch ZUPAN (2015: 184) geht im Rahmen 

ihrer Untersuchung der Erneuerungsprozesse von der Großsiedlung der Spätmoderne zum kompakten 

und nutzungsgemischten Stadtquartier davon aus, dass Innovationen neuartige und neu definierte 

Praktiken sind, die sich verbreitet und durchgesetzt haben.  

αBest practicesά oder auch Forschungsvorhaben des Experimentellen Wohnungs- und Städtebaus 

(ExWoSt) würden demnach nicht als innovativ eingestuft werden können (IBERT et al. 2015: 171), 

sondern eher als Neuheiten gelten. Eine Invention wird demnach erst zu einer Innovation, wenn sie 

αƛƴ ŀƭƭǘŅƎƭƛŎƘŜ ±ŜǊƘŀƭǘŜƴǎȊǳǎŀƳƳŜƴƘŅƴƎŜ ŜƛƴƎŜŦǸƘǊǘ ǿŜǊŘŜƴ ƪŀƴƴά (GILLWALD 200: 32). In der 

räumlichen Planung und dem Städtebau gilt eine Innovation als durchgesetzt, wenn diese in 

Förderrichtlinien, Gesetzesgrundlagen, Leitbildern, Wertvorstellungen (ZUPAN 2018: 34), 

Planungsprozessen oder in der gebauten Realität verankert ist. Im Gegensatz zu Modeerscheinungen 

sind Innovationen von längerer Dauer und im Handlungsfeld gefestigt. Moden können demnach zwar 

übergreifend Beachtung finden, treten meist jedoch nur temporär auf (ZAPF 1989: 177).  

Anders als bei technischen Innovationen, die oft durch Unternehmen hervorgebracht werden, um 

gegenüber dem Konkurrenzdruck zu bestehen, sind Innovationen in der Stadtplanung meist 

ŀǳǎǎŎƘƭƛŜǖƭƛŎƘ wŜŀƪǘƛƻƴŜƴ ŀǳŦ αŦǳƴƪǘƛƻƴŜƭƭŜ aŅƴƎŜƭάΦ 9ƛƴ ǿŜƛǘŜǊŜǊ ¦ƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘ Ȋǳ ǘŜŎƘƴƻƭƻƎƛǎŎƘŜƴ 

Innovationen ist die Tatsache, dass Innovationen in der Stadtplanung zur Problemlösung beitragen 
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sollen und nicht wirtschaftlicher Erfolg im Vordergrund steht. Hinzu kommt, dass die Neuerungen im 

laufenden Prozess eingebunden werden müssen und dementsprechend nur schleichend umgesetzt 

werden (JESSEN/WALTHER 2010: 287f.).  

JESSEN/WALTHER (2010: 284) unterscheiden zwischen Produkt- und Prozessinnovationen. 

Produktinnovationen bringen Neuerungen in die Praxis und gebaute Realität. Demnach können die 

Etablierung von Fußgängerzonen oder auch die Verkehrsberuhigung in Wohngebieten als tiefgreifende 

und elementare Veränderungen gesehen werden. Prozessinnovationen beziehen sich hingegen 

speziell auf die Planung. Der Städtebauliche Rahmenplan und der Vorhaben- und Erschließungsplan, 

heute vorhabenbezogener B-Plan, galten damals als Innovationen und sind heute längst zur Routine 

geworden (JESSEN/WALTHER 2010: 285). Prozessinnovationen bei der Entwicklung von neuen 

Stadtquartieren werden nicht berücksichtigt, vielmehr soll ermittelt werden, welche innovativen und 

neuartigen Lösungen umgesetzt und errichtet werden.  

Durch unterschiedliche Gegebenheiten ist es nicht gänzlich möglich das Konzept der Innovationen in 

der räumlichen Planung anzuwenden. Gründe dafür sind die verschiedenen lokalen Vorrausetzungen, 

das Festhalten an erfolgreichen Prozessen und Umsetzungen, die Aufgaben der Stadtplanung in einem 

politischen Prozess sowie das Schöpfen von Innovationen aus der Stadtbaugeschichte und 

Zusammenführen zu neuen Kombinationen (JESSEN/WALTHER 2010: 285f.). 

Verschiedene Rahmenbedingungen können Innovationen vorantreiben. Dazu zählen 

Netzwerkstrukturen, die durch die Kommunikation zwischen Akteuren eine gute Basis für die 

Herstellung von Neuheiten und Diffusion von Innovationen bieten. Durch städtebauliche 

Wettbewerbe können Innovationsimpulse geschaffen und neue Blickwinkel erprobt werden. 

Bauausstellungen bieten eine ideale Plattform um Neuerungen gebündelt der Allgemeinheit zu 

präsentieren und eventuell Ideen lokal umzusetzen. Abschließend können Bund und Länder durch ihre 

Stadtforschung einen Beschleuniger für Innovationen darstellen (JESSEN/WALTHER 2010: 291f.). 

Dennoch kann es Faktoren geben, die als Innovationshemmnisse angesehen werden können. Ein 

ŜƴǘǎŎƘŜƛŘŜƴŘŜǊ tǳƴƪǘ ŘŀōŜƛ ƛǎǘ ŘƛŜ α9ƛƎŜƴƭƻƎƛƪ ŘŜǊ {ǘŅŘǘŜάΣ ŘΦ h. die eingefahrene Praxis, die nationale 

und internationale Neuerungen daran hindert, lokal umgesetzt zu werden. Je nach Stadt werden diese 

Innovationen auf unterschiedliche Art und Geschwindigkeit umgesetzt und angepasst (LÖW/SEPT 

2021: 736).  

Grundsätzlich kann Neuartiges demnach sowohl aus dem Inneren des Fachs entstehen als auch als 

Reaktion auf sich wandelnde ökonomische und soziale Gegebenheiten (JESSEN/WALTHER 2010: 293f.; 

IBERT et al. 2015: 172). Veränderungen aus der fachlichen Mitte resultieren aus Lernprozessen von 

verschiedensten beteiligten Akteuren aus Planung, Politik und Organisation. Während die veränderten 
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Rahmenbedingungen Gründe für Entwicklungen liefern, sind praktizierende Akteure für die Richtung 

und Inhalte dieser verantwortlich (CHRISTMANN et al. 2016: 277). Nicht zu vernachlässigen sind zudem 

technische Innovationen. Besonders Verkehrsinnovationen, die einen großen Einfluss auf die 

Weiterentwicklung der Stadt ausüben und sich im Stadtbild niederlassen. Dazu zählen z. B. die 

Errichtung von Bahnhöfen, der Ausbau der Straßenbahnnetze oder auch Erschließungssysteme für den 

Autoverkehr. Folglich muss die Stadtplanung und -entwicklung die technischen Innovationen 

aufgreifen und diese in die Stadt integrieren (LÖW/SEPT 2021: 730; FUHRICH 2005: 611). Zudem fließen 

gesellschaftliche und soziale Neuerungen und Veränderungen in die Stadtplanung ein (LÖW/SEPT 

2021: 730). Demzufolge resultieren Innovationen in der Stadtentwicklung oftmals aus technischen und 

sozialen Neuheiten sowie Strömungen des gesellschaftlichen Wandels. Es ist außerdem denkbar, dass 

sich Innovationen aus Nischen heraus entwickeln und etablieren (vgl. Kapitel 6.4).  

Innovationen in der Planung können Entwurfsideen von herausragenden Planer:innen und 

Städtebauer:innen sein, wobei dann die Frage gestellt werden muss, ob es sich bereits um eine 

Innovation handelt, wenn es bei der Idee bleibt und nicht zur Umsetzung kommt (JESSEN/WALTHER 

2010: 288). Weiterhin können sich Ideen zu neuen Planungspraktiken bis hin zu Leitbildern und 

Richtlinien entwickeln und als Innovationen verankern (JESSEN/WALTHER 2010: 293).  

CURDES (1997: 102) führt als konkrete Innovationen in der Stadtplanung folgende Beispiele auf:  

ü Leitbild Gartenstadt und Konzept des fließenden Raumes 

ü Nutzungstrennung und die Zonung von verschiedenen Funktionen in differenzierten Gebieten 

bzw. Teilen der Stadt  

ü Das Konzept der Störungsminimierung durch Distanzzonen 

ü Grünringe und grüne "Fingersysteme" als Neuerungen in der Freiraumgestaltung 

ü Trabantensiedlungen als räumlich getrennten Siedlungseinheiten mit Versorgungszentren.  

Neben den sozialen Innovationen rücken aufgrund des stetigen Stadtwachstums auch immer mehr 

technische Innovationen und Lösungen aus der Informations- und Kommunikationstechnik in den 

Fokus des öffentlichen Interesses (LÖW/SEPT 2021: 731). Im Zuge der αSmart Cityά Strategie sollen 

intelligente Ansätze zur ökonomischen, ökologischen und sozialen Optimierung angewandt werden. 

Dies erstreckt sich über effiziente Energieversorgung, ressourcensparendes Bauen und emissionsarme 

Mobilität, neue Wohnformen und die elektronische Verwaltung. Jede Stadt setzt das Konzept der 

αSmart Cityά dabei unterschiedlich um und legt Schwerpunkte. Oft kritisch angesehen wird bei dem 

Konzept die Erhebung verschiedenster Daten (Big Data) (LÖW/SEPT 2021: 732). 
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6.2 Renaissance  

In der vorliegenden Dissertation stützt sich der Begriff Renaissance nicht auf die Kulturepoche, sondern 

auf die französische Wortherkunft Wiedergeburt. Wie in Abbildung 12 aufgezeigt, lässt sich der Begriff 

Renaissance mit einigen Synonymen näher beschreiben. Renaissance meint hier also die 

Wiederentdeckung, die Rückkehr, das Wiederauftreten oder auch das erneute Aufblühen von etwas.  

ZUPAN (2015: 184) macht klare Neuerungen zwischen den Quartieren der Spätmoderne und dem 

kompakten nutzungsgemischten Quartier aus. Jedoch stützt sich das Leitbild der kompakten 

nutzungsgemischten Stadt begrifflich und physisch auf die Stadtentstehungsprozesse im 19. 

Jahrhundert. Einerseits könnte es sich dabei um Innovationen handeln, da sie aus der 

Zusammensetzung von bekannten und neuen Bausteinen entstehen (ZUPAN 2015: 184; RAMMERT 

2010: 45). Alle Variationen, die sich von vorher prägenden Formen unterscheiden und an neue 

Kontexte angepasst werden, sind somit auch relative Innovationen (GILLWALD 2000: 10f.; CHRISTMAN et 

al. 2016: 279; RAMMERT 2010: 46). Anderseits kann die Annahme bestehen, dass es sich bei den vielen 

wiederkehrenden, wenn auch angepassten, Elementen nicht um absolut Neuartiges handelt (ZUPAN 

2015: 184). Daher kann im weitesten Sinne auch von einer Renaissance von Merkmalen und Praktiken 

gesprochen werden. Räumliche und gesellschaftliche Gegebenheiten fordern Anpassungen in der 

Stadtentwicklung, sodass bekannte und bewährte Struktur- und Bebauungstypen umgesetzt werden 

und diese somit eine Renaissance erleben (REICHER 2017: 54, 70).  

Folglich ist nicht immer klar abzugrenzen, ob es sich tatsächlich um die Renaissance eines Merkmals 

handelt oder doch um eine relative Neuerung, da das Element zwar wiederkehrt, aber verbessert, neu 

kombiniert und an die entsprechende Zeit angepasst wird.  

6.3 Anwendung der Begrifflichkeiten 

Die vorliegende Arbeit hat zum Ziel, in den ausgewählten Stadtquartieren neue und wiederkehrende 

Bausteine und Merkmale zu ermitteln. Folglich wurden zunächst die Begriffe Innovation und 

Renaissance noch einmal zusammenfassend darstellt, wobei diese eine differenzierte Anwendung 

finden.  

Das sozialwissenschaftlich orientierte Innovationsverständnis, dass es sich erst um eine Innovation 

handelt, wenn sich etwas Neues durchgesetzt hat (IBERT et al. 2015: 171), kann aus folgenden Gründen 

nicht umfänglich angewandt werden: 

ü Erstens, weil es sich lediglich um ausgewählte Stadtquartiere handelt und somit keine Aussagen 

über Innovationen bei der Quartiersentwicklung in der gesamten Bundesrepublik Deutschland 

(BRD) getroffen werden können.  
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ü Zweitens, weil viele der Quartiere derzeit noch im Entstehen sind und somit nicht abschließend 

ŦŜǎǘƎŜǎǘŜƭƭǘ ǿŜǊŘŜƴ ƪŀƴƴΣ ƻō ǎƛŎƘ ŘƛŜ ŀƴƎŜǿŀƴŘǘŜƴ bŜǳƘŜƛǘŜƴ ŀƭǎ αǊƛŎƘǘƛƎŜά LƴƴƻǾŀǘƛƻƴŜƴ 

herausstellen und in die gängige Praxis übergehen.  

ü Drittens, weil nicht ermittelt werden kann, wann und wo die vermeintliche Innovation zum ersten 

Mal in der Welt Anwendung fand. Es kann jedoch die Annahme verfolgt werden, dass es sich um 

eine Innovation handelt, wenn diese im Vergleich zu anderen Epochen neu auftritt und in mehr als 

einem Beispielquartier Anwendung findet.  

Die Zeitkomponente muss hierbei stets beachtet werden, da es durchaus wahrscheinlich ist, dass im 

gesamten Betrachtungszeitraum einstige Innovationen durch neue Innovationen abgelöst wurden.  

Der Innovationsbegriff in der anwendungsbezogenen Stadt- und Planungsforschung beschreibt 

Modellprojekte bereits als innovativ, wenn sie das Potenzial haben als Vorbild zu gelten und Eingang 

in die Routine zu finden (JESSEN/WALTHER 2010: 283). Dieser Ansatz ist ebenso nicht gänzlich zweifelsfrei 

anwendbar, da nicht umfassend herausgestellt werden kann, inwiefern die lokal erprobten Neuheiten 

wirklich besser zur Problemlösung geeignet sind und sich letztendlich vollumfänglich durchsetzen. 

Dennoch wird versucht Neuartigkeiten und Neuerungen bzw. innovative Ansätze, die bislang nur in 

einem der Beispielquartiere Umsetzung finden, hinsichtlich ihres Wertes für die Stadtentwicklung 

einzuordnen. Als wiederkehrende Bausteine, können demnach bekannte Elemente bezeichnet 

werden, die in ihrer ursprünglichen Form oder minimal angepasst wieder auftreten.  

In vorliegender Analyse wird demnach zwischen Neuheiten als neuartige Ansätze, Innovationen als 

durchgesetzte neue Praktiken und wiederkehrenden Bausteinen ggfs. mit kleineren Anpassungen 

unterschieden (vgl. Abb. 13).  

Abb. 13: Begriffsbestimmungen Neuartigkeit, Innovation und Renaissance  

 

 

 

Quelle: Eigene Darstellung  

 

neuartige, innovative Ansätze mit Vorbildpotenzial, (noch) keine Durchsetzung  
Neuheit 

 Umsetzung und Durchsetzung als neue Routine und gängige Praxis  
(soziale) Innovation 

 Wiederkehr/Wiederentdeckung von Bekanntem, Anpassungen möglich  
Renaissance  
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6.4 Multi -level Perspective  

Zur Einordnung, wie und wodurch sich Veränderungen und Transformationen in der 

Stadtbaugeschichte, der Stadtentwicklung und somit auch der Quartiersentwicklung ergeben haben, 

wird die MLP bzw. die Mehrebenenperspektive aus der Transitionsforschung herangezogen und auf 

den Untersuchungsgegenstand übertragen. Die MLP (vgl. Abb. 14) als Analysewerkzeug von 

Transitionen beleuchtet theoretisch, d. h. ohne sie inhaltlich zu bewerten, die Wechselbeziehung 

zwischen Technologie, Kultur, Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und weiteren Fachgebieten sowie 

zwischen den verschiedenen Ebenen (GEELS/SCHOT 2010: 19). 

Anwendung findet die MLP in unterschiedlichen Disziplinen. Beispiele liegen unter anderem aus den 

Bereichen Verkehr (vgl. GEELS 2005; GEELS 2012), Energie (vgl. VERBONG/GEELS 2007; HÖLSGENS et al. 

2018), Wohnen (vgl. SMITH 2007; ARENTSHORST/PEINE 2018), Lebensmittel (vgl. SMITH 2007; SARABIA et al. 

2021) und der nachhaltigen Entwicklung in Städten (vgl. NÆSS/VOGEL 2012; HODSON/M ARVIN 2010) vor.  

6.4.1 Ebenen  

Grundsätzlich unterscheidet das Modell zwischen drei analytischen, heuristischen und hierarchischen 

Ebenen: Regime (sociotechnical regime), die übergeordnete Landschaft (sociotechnical landscape) und 

Nischen (niches/niche-innovations) (GEELS/SCHOT 2007: 299; GEELS/SCHOT 2010: 18; BAUKNECHT et al. 

2015: 13). Das soziotechnische Regime ist angelehnt an das von NELSON/WINTER (1982) geprägte rein 

technologische Regime, das sich auf technologische Routinen von Akteuren und Unternehmen aus 

dem Ingenieurswesen stützt (GEELS/SCHOT 2007: 299f.) und an die Weiterentwicklung von RIP/KEMP 

1998, die davon ausgehen, dass technologische Prozesse in ein Netzwerk von Institutionen, 

Infrastrukturen und politischen sowie gesellschaftlichen Gruppen eingebettet sind (RIP/KEMP 

1998: 340; GEELS 2002: 1260). Das soziotechnische Regime der MLP umfasst sechs Dimensionen: 

Industrie (Industry), Politik (Policy), Markt/Nutzerpräferenzen (Marktes/user preferences), 

Wissenschaft (Science), Kultur (Culture) und Technologie (Technology) (GEELS/SCHOT 2007: 401; 

MÜLLER/LIEDTKE 2017: 110). BARBANENTE/GRASSINI (2022: 3) erweitern das Regime in ihrer Analyse zu 

Übergangsprozessen in Landschaftspolitiken um Institutionen/Verwaltung (institutional/governance) 

und MÜLLER/LIEDTKE (2017: 110) fügen in ihrem Konzept der Verkehrssystemevolution die Infrastruktur 

als siebte Dimension dem Modell hinzu. Die Ausgestaltung des Regimes kann somit an den 

Untersuchungsgegenstand angepasst werden. Es werden Wissenschaftler:innen, Politiker:innen 

verschiedener Ebenen, Personen aus dem Technologie- und Industriesektor, soziale Akteur:innen, 

Interessengruppen und Nutzer:innen einbezogen. Neben den prägenden und potenten Akteur:innen 

beschreiben Routinen und Praktiken, Werte und Normen, Gesetze und Vorschriften, Technologien und 

Infrastrukturen, Markt- und Industriestrukturen, Politik und Wissensgefüge ein Regime (GEELS/SCHOT 
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2007: 300; BAUKNECHT et al. 2015: 14). Somit entsteht im Regime ein Netzwerk aus verknüpften sowie 

voneinander abhängigen Akteur:innen, Technologien und sozialen Gegebenheiten, das sozio-

technologische Umbrüche und Veränderungen nur schrittweise und entlang gewohnter Praktiken und 

Leitlinien erlaubt (BAUKNECHT et al. 2015: 14). Es existiert dabei nicht nur ein Regime, sondern ein 

Geflecht aus mehreren Regimen, die parallel auftreten und eine Wechselbeziehung eingehen können. 

Ein Beispiel hierfür liefert der Verkehrssektor, in dem zwischen dem Auto-Regime und dem Zug-, 

Schiff-, Straßenbahn- oder Fahrrad-Regime unterschieden werden kann (GEELS 2012: 473; 

MÜLLER/LIEDTKE 2017: 120) 

Abb. 14: Multi-level Perspective 

 
 

Quelle: GEELS/SCHOT 2007: 401, angepasst von GEELS 2002: 1263 

Die Landschaft als übergeordnete Makroebene umfasst heterogene externe Faktoren, die sich nur 

langsam verändern und zudem durch Regime- und Nischenakteur:innen wenig beeinflussbar sind. 

Dazu gehören beispielsweise Kriege, ökonomische Prozesse, Umweltbewegungen, grundlegende 
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politische, gesellschaftliche und soziokulturelle Entwicklungen sowie räumliche Strukturen. Als oberste 

Ebene bildet die Landschaft einen Kontextrahmen bzw. ein Umfeld für die Interaktion innerhalb eines 

Regimes (GEELS 2002: 1260; GEELS/SCHOT 2007: 400; GEELS 2012: 473; BAUKNECHT et al. 2015: 15).  

Auf Mikroebene der Nischen entstehen vermehrt radikale Neuheiten bzw. Innovationen, da die 

Akteur:innen meist vom regulären Markt und dem bestehenden Regime abgekoppelt agieren und ihre 

Ideen ohne Rücksicht auf Nachfrage, Umsetzung und Finanzierung unabhängig vorantreiben können 

(GEELS 2002: 1260f.; BAUKNECHT et al. 2015: 14). Nischen eignen sich als Entstehungsorte für innovative 

Ansätze und Innovationen, da sie, im Gegensatz zu den starren Gebilden der Landschaft und des 

Regimes, durch ihre Anpassungsfähigkeit ideale Rahmenbedingungen für die Herausbildung von 

Neuheiten vorweisen (BAUKNECHT et al. 2015: 14). Nischen können ein eigenes agiles Netzwerk aus 

Akteur:innen, Projekten und Interessensgemeinschaften entwickeln und durch Addition verschiedener 

soziotechnischer Nischen zu Nischen-Regimen wachsen (SCHNEIDEWIND/SCHECK 2012: 50). Nischen und 

Nischen-Regime können parallel zum etablierten Regime bestehen. Die Nische wirkt dabei nicht nur 

lokal begrenzt, sondern losgelöst von räumlichen Restriktionen (BAUKNECHT et al. 2015: 15). Die 

Nischenebene kann zudem nicht isoliert betrachtet werden, da sie laufenden Prozessen auf Regime- 

und Landschaftsebenen ausgesetzt ist, die auf das Innovationsgeschehen einwirken (GEELS/SCHOT 

2010: 24). 

6.4.2 Transitionsprozesse  

Es kann folglich ein mehrstufiges Modell des Übergangs skizziert werden, dessen Kern die stabilen 

Regime mit feststehenden Entwicklungspfaden bilden. Beeinflusst werden können die Regime von der 

Landschaft bzw. der Makroebene mit ihren andauernden externen Gegebenheiten sowie radikalen 

Innovationen, die aus den instabilen Nischen bzw. der Mikroebene heraustreten (GEELS 2002: 1261; 

GEELS/SCHOT 2010: 18). Es wird konstatiert, dass alle drei Ebenen miteinander interagieren, um 

Übergänge und Transformationen durch Innovationen herbeizuführen (GEELS/SCHOT 2010: 24). Der 

Wandel erfolgt dabei nicht linear-kausal, d. h. keinem einfachen Ursache-Wirkungs-Prinzip folgend, 

sondern vielmehr herrscht eine Koevolution innerhalb und zwischen den Ebenen vor. Demnach 

verstärken sich differente Entwicklungen und Akteur:innen auf allen drei Ebenen gegenseitig und 

lenken wechselseitig den Wandlungsprozess (GEELS/SCHOT 2010: 27; SCHNEIDEWIND/SCHECK 2012: 50).  

Regime können durch verschiedene Einflüsse aufgebrochen und dadurch instabil werden. Wenn 

Regime ebendeswegen zu zerfallen beginnen und Raum für Nischen-Innovationen bieten, kann ein 

Wandel entstehen (SCHNEIDEWIND/SCHECK 2012: 50; ROTMANS/LOORBACH 2010: 137f.):  

ü Erstens ist es denkbar, dass das Regime durch Änderungen und Schocks in der Landschaftsebene 

beeinträchtigt wird (Top-down) und sich für Neuerungen öffnet.  
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ü Zweitens können Nischen-Regime eine Größe erlangen, mit der es möglich ist, etablierte Regime 

Bottom-up herauszufordern und schlussendlich zu verändern oder gar abzulösen.  

ü Drittens können Lernprozesse und Anpassungsforderungen innerhalb eines Regimes 

Veränderungen forcieren und Nischen-Innovationen einbinden (hybrider Erklärungsansatz). 

Das Verhältnis von Regime und Nische ist daher nicht zwangsläufig konkurrierend, sondern kann 

ebenso symbiotisch geprägt sein. Neben einem Regimeumbruch durch die Einwirkung eines Nischen-

Regimes, ist eine Integration der Nischen in ein existierendes Regime genauso vorstellbar wie eine 

negativ und positiv behaftete Koexistenz zwischen Regime und Nischen-Regime (GEELS/SCHOT 

2007: 406; ROTMANS/LOORBACH 2010: 138). 

Ein mögliches Szenario wäre, dass zunächst radikale Innovationen in Nischen weiterentwickelt und 

mithilfe einflussreicher Gruppen für den breiten Markt angepasst und verbessert werden. Wird parallel 

dazu die Landschaftsebene durch Umbrüche oder Schocks umgeformt, gerät das Regime unter Druck 

und öffnet sich für Neuerungen (window of opportunity). Nischeninnovationen bekommen somit die 

Chance sich im Regime zu etablieren und sich gegen bestehende Strukturen durchzusetzen bzw. diese 

zu erneuern (GEELS/SCHOT 2007: 400f.; GEELS/SCHOT 2010: 24ff.).  

Neben radikalen Innovationen aus Nischen heraus, ist es durchaus möglich, dass sich Innovationen 

inkrementell aus dem Regime heraus entwickeln. Da das Regime mit seinen Lock-in Prinzipien, seiner 

Pfadabhängigkeit (GEELS 2012: 473) und den vorherrschenden Strukturen jedoch Neuerungsprozesse 

hemmen kann, handelt es sich dabei meist um Innovationen mit geringer Wirkungs- und 

Durchsetzungskraft, die nicht zu einer umfänglichen Wandlung im Regime führen (GEELS 2002: 1260f.; 

BAUKNECHT et al. 2015: 14). Es ist jedoch auch realistisch, dass andauernde und schrittweise vollzogene 

Veränderungen sowie inkrementelle Innovationen aus dem pfadabhängigen Regime heraus zu 

endogen getriebenen Transformationsprozessen führen können (SMITH et al. 2005: 1500).  

6.4.3 Die Rolle von Städten 

Innovationen im Raum Stadt können aus unterschiedlichen Blickwinkeln betrachtet werden. Zunächst 

sind Städte Orte, in denen innovative und ideenreiche Unternehmen und Bewohner:innen ansässig 

sind und Transitionsprozesse angestoßen werden können. Weiterhin kann der Einfluss von 

technischen Innovationen auf das Stadtgefüge betrachtet werden. Demgemäß wirken sich 

beispielsweise Verkehrsinnovationen wie einst die Eisenbahn oder unterirdischer ÖPNV direkt auf die 

Stadt aus, da eine entsprechende Infrastruktur geschaffen werden muss. Eine weitere 

Untersuchungsebene, die auch in vorliegender Arbeit im Fokus steht, sind Innovationen und Neuheiten 

in der Stadtentwicklung selbst (LÖW/SEPT 2021: 725).  



Innovation und Renaissance 

77 

 

Städte nehmen als Orte für Wandlungsprozesse aller Art eine besondere Rolle ein. Dabei sollten im 

Rahmen der Multi-level-Governance sowohl lokale als auch nationale und supranational agierende 

Akteur:innen einbezogen und ihre Beziehungen sowie gegenseitigen Abhängigkeiten berücksichtigt 

werden. Veränderungen werden dabei von Städten unterschiedlich aufgenommen, was abhängig von 

der Art des hervorgerufenen Wandels, der Anpassungsfähigkeit der Städte auf den ausgeübten Druck 

und den, teils historisch bedingten, Organisations- und Infrastrukturstrukturen der Städte ist 

(HODSON/M ARVIN 2010: 481).  

Großstädte sind oft ein Zentrum, sowohl von technischen und sozialen Innovationen als auch von 

Innovationen in der Stadtentwicklung. Ideen werden dort entwickelt, erprobt und auf andere Städte 

oder Raumeinheiten übertragen, wenn die Neuerung für gut befunden wird (LÖW/SEPT 2021: 726). 

Für die vorliegende Arbeit ist nicht entscheidend, wie Innovationen im Allgemeinen im Raum Stadt 

agieren und wirken, vielmehr sollen Veränderungen und Neuheiten innerhalb des Regimes 

Stadtentwicklung aufgezeigt werden. Die MLP wird herangezogen, um die äußeren Einflüsse aus der 

Landschaft der einzelnen Epochen der Stadtbaugeschichte darzustellen sowie Neuheiten und 

Innovationen, die aus dem Regime der Stadtentwicklung sowie in Nischen entstehen, einzuordnen. Die 

Darstellung der deutschlandweiten Veränderungsprozesse und Neuerungen soll zur Erklärung für die 

unterschiedliche Charakteristik der Beispielquartiere beitragen. Die Übertragung der MLP auf die 

Stadtentwicklung und Stadtbaugeschichte erfolgt daher in Kapitel 7.1. Anhand der Einbettung auf die 

deutschlandweite Stadtbaugeschichte, können Rückschlüsse auf die Veränderungen in der 

Quartiersentwicklung der unterschiedlichen Fallbeispiele gezogen werden. Einheitlich geplante 

Großvorhaben bilden meist überregionale Transformationsprozesse ab und setzen diese lokal um. Die 

Einordung der Änderungen in der Quartiersentwicklung anhand der MLP scheint geeignet, um 

übergeordnete Anpassungen und dessen Auswirkung auf die Quartiersebene zu verstehen. 
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7 Stadtbaugeschichte im Spiegel von Neuheiten und Innovationen 

Um die Entwicklung neuer Stadtquartiere seit 1920 zu betrachten und diese einzuordnen, erscheint 

ein Blick auf die Stadtbaugeschichte Deutschlands sinnvoll. Denn 

 αStädte sind Lesebücher der Geschichte. Jede Etappe der Stadtbaugeschichte hat ihre Prägungen 

hinterlassen, die es zu respektieren und weiterzuentǿƛŎƪŜƭƴ ƎƛƭǘΦ 5ŜǊ ǎǇŜȊƛŦƛǎŎƘŜǊ αCƛƴƎŜǊŀōŘǊǳŎƪά 

ōŜǎǘƛƳƳǘ ŘƛŜ LŘŜƴǘƛǘŅǘ ŜƛƴŜǊ {ǘŀŘǘ ōȊǿΦ ŜƛƴŜǎ vǳŀǊǘƛŜǊǎά (REICHER 2017: 4).  

Zur Geschichte des Städtebaus und der Stadtentwicklung wurden zahlreiche Werke veröffentlicht, die 

ihren Fokus unterschiedlich setzen. REINBORN (1996) befasst sich mit dem Städtebau im 19. und 

20. Jahrhundert in Deutschland. SCHRÖTELER-VON BRANDT (2014) und MEHLHORN (2012) bieten einen 

umfassenden Einblick in die Stadtbaugeschichte von der griechischen Antike, über das Mittelalter und 

die frühe Neuzeit bis zum Ende des 20. Jahrhunderts. DÜWEL und GUTSCHOW (2005) beleuchten Ideen, 

Leitbilder, Projekte und Orte sowie Akteure des Städtebaus von 1850 bis 2000. Auch das BUNDESAMT 

FÜR BAUWESEN UND RAUMORDNUNG (BBR) gibt einen Überblick über die Stadtentwicklung in Deutschland 

seit der Nachkriegszeit (BBR 2000). Die Geschichte des Wohnens wird von 1918 bis 1945 und von 1945 

bis zur Jahrtausendwende in den Sammelbänden von KÄHLER (1996a) und FLAGGE (1999a) ausführlich 

dargelegt. HARLANDER (2007a) und seine Coautor:innen befassen sich ausführlich mit der Geschichte 

des α{ǘŀŘǘǿƻƘƴŜƴǎά ǳƴŘ ȊŜƛƎŜƴ CŀƭƭǎǘǳŘƛŜƴ ŀǳŦΦ  

Einzelne Epochen werden u. a. in der Dissertation von FLECKEN (1999) begutachtet. Die Autorin geht 

von einem Umbruch der Ideengeschichte im Städtebau von der Moderne zur Nachmoderne zwischen 

1960 und 1975 aus und nimmt somit die Genese der Nachmoderne in den Blick. Zunächst wertet 

FLECKEN städtebauliche Fachliteratur der Stadtbaugeschichte hinsichtlich der Ideengeschichte bzw. 

α9ƴǘǿǳǊŦǎǊŜƎŜƭƴά ό!ǳǎǎŀƎŜƴ ǸōŜǊ ǳƴŘ DǊǳƴŘŜƭŜƳŜƴǘŜ Ǿƻƴ ǎǘŅŘǘŜōŀǳƭƛŎƘŜƴ 9ƴǘǿǸǊŦŜƴύ ŘŜǊ aƻŘŜǊƴŜ 

und Nachmoderne aus. 15 ausgewählte städtebauliche Entwürfe der Übergangszeit werden 

anschließend auf Grundlage der modernen und nachmodernen Entwurfsregeln untersucht, um vor 

diesem Hintergrund Unterschiede und Veränderungen zwischen den Epochen auszumachen.  

7.1 Einbettung der Stadtbaugeschichte in die Multi -level Perspective  

An der Stadtgestalt ist ablesbar, dass Städte maßgeblich durch historische Gegebenheiten und 

Geschehnisse sowie durch diverse Akteursgruppen bestimmt wurden und werden (REICHER 2017: 46). 

Zur differenzierten Darstellung dieser Einflüsse auf die Stadtentwicklung und der daraus 

resultierenden Veränderungen kann die Mehrebenenperspektive herangezogen und entsprechend 

angepasst werden. Die MLP bietet einen Erklärungsansatz, der die Zusammenhänge von 

Wandlungsprozessen umfassend darstellen kann (theoretische Einordnung vgl. Kapitel 6.4).  
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Das Regime Stadtentwicklung kann aus vielen verschiedenen Sub-Regimen wie Stadtplanung, 

Städtebau, Architektur, Verkehr, Wohnen, Frei- und Grünraumplanung sowie sozialer und technischer 

Infrastruktur bestehen. Folglich existieren im geographischen Raum Stadt diverse Regime neben- und 

miteinander, um die vorherrschende Stadtform und -entwicklung zu prägen (SANGAWONGSE et al. 

2012: 26). Zu differenzieren gilt zwischen den Regimen (z. B. Energie, Wasser, Schifffahrt, Transport), 

die sich im Raum Stadt bewegen und nur indirekt Einfluss auf die Entwicklung der Städte nehmen, und 

den genannten Regimen und Sub-Regimen, die aktiv die Stadt gestalten und reformieren.  

Das Handlungsfeld Stadtentwicklung dient somit als Überbegriff für alle aktiven Entwicklungen von 

Städten und ist auf der übergeordneten Ebene (Landschaft) zahlreichen, teils wechselnden exogenen 

Einflüssen ausgesetzt. Folgende äußere Faktoren können die städtebauliche und stadtplanerische 

Entwicklung der Städte beeinflussen (erweitert nach SINNING 2007: 303): 

ü Ökonomische Faktoren: Industrialisierung, Übergänge Primär-, Sekundär- und Tertiärsektor, 

Globalisierung, Strukturwandel, Onlinehandel, Finanzkrisen, etc. 

ü Politische Faktoren: Europäische, nationale, regionale und kommunale Politik, regierende 

Partei/en, überregionale und internationale Konflikte, etc. 

ü Gesellschaftliche Faktoren: Demographischer und sozialer Wandel, Segregationsprozesse, 

Haushaltsstrukturen, Mobilitäts- und Wanderungsverhalten, Lebensstile, Landflucht, 

Anforderungen und Ansprüche an Wohnqualität, etc. 

ü Ökologische Faktoren: Klimawandel, Hitzebelastung und Schlechtwetterereignisse, Reduzierung 

des Landverbrauchs, steigendes Umweltbewusstsein, Ressourcenschonung, etc.  

ü Technologische Faktoren: Digitalisierung, Automatisierung, Technisierung, etc. 

ü Gesundheitliche Faktoren: Pandemien, Fokus auf psychische Gesundheit, etc. 

ü Historische Faktoren: Gebietsbegrenzungen, geteiltes Deutschland, Wiedervereinigung, prägende 

Ereignisse, Kriege, etc.  

Die aufgezeigten Kategorien mit ihren speziellen Ereignissen formen jede Epoche mit. Das Maß und 

die Dauer der konkreten Einflüsse auf der Makroebene sind dabei von Epoche zu Epoche verschieden. 

Zahlreiche der genannten Einflussfaktoren wirken nur kurzzeitig und werden durch andere abgelöst. 

Andere überdauern Jahrzehnte. Neben diesen internationalen, nationalen und regionalen, von außen 

auf die Stadt einwirkenden Umbrüchen, können auch endogene Aspekte aus dem Regime die 

Stadtentwicklung lenken und maßgeblich beeinflussen.  

Jedes der gekannten Sub-Regime unterliegt diversen Gesetzen und Vorgaben, Routinen und Praktiken, 

Marktstrukturen, Infrastrukturen, Technologien, Politiken, wissenschaftlichen und kulturellen 

Einflüssen (GEELS/SCHOT 2007: 300; BAUKNECHT et al. 2015: 14). Im Regime Stadtentwicklung und den 
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zugehörigen Sub-Regimen können folgende Elemente relevant sein: BauGB und weitere 

Gesetzgebungen; diverse Planwerke wie B-Plan und FNP; (Förder-)Programme und Projekte; 

Instrumente der Raumplanung; Chartas; Leitbilder und Leitideen; Nachfrage, Bedarf und 

Zielperspektiven; soziale, technische und verkehrliche Infrastruktur; kulturelle und lokale 

Gegebenheiten; Klimaschutz und -anpassung; Umgang mit Ressourcen; Immobilienmärkte, 

Gebäudestandards und Wohnformen; etablierte Architektur- und Gestaltungselemente und gängige 

Baumaterialien und -stoffe.  

In die Umsetzung und Forcierung von neuen Ideen sind meist lokale Akteur:innen und 

Entscheidungsträger:innen aus verschiedenen Fach- und Sachgebieten (Politik, Verwaltung, Industrie, 

Wissenschaft, Zivilgesellschaft) sowie Planer:innen, Stadtbaurät:innen oder Baudirektor:innen 

involviert und können eine Epoche entscheidend mitprägen. Strukturbildende, öffentlich 

herausragende oder auch individuelle Persönlichkeiten nehmen zudem einen großen Einfluss auf die 

Entwicklung des komplexen Systems Stadt und dessen Entwicklung (CURDES/ULRICH 1997: 159). Von der 

Bevölkerung oder Expert:innen geübte Kritik an Stadtbausteinen sowie geänderte Anforderungen an 

den Lebensraum können einen Wandel erforderlich machen und Anreize für Neues schaffen. Des 

Weiteren formen aktuelle Trends in Architektur und Städtebau die Stadtgestalt und können als innere 

Einflussfaktoren angesehen werden.  

In Nischen können sich Ideen, Neuheiten und mögliche Innovationen entwickeln, die gegebenenfalls 

das bestehende Regime verändern. Bezogen auf die Stadtentwicklung kann sowohl von räumlichen als 

auch thematischen Nischen gesprochen werden. Demnach können Städte und Gemeinden eine 

Vorreiterrolle übernehmen und Neuheiten in der Stadtentwicklung zunächst auf kommunaler Ebene 

erproben, um anschließend die bundesweite Umsetzung zu induzieren. Best practices gelten dabei 

jedoch nicht selbstredend als Innovation (IBERT et al. 2015: 171). Weiterhin können Neuheiten oder 

Innovationen in räumlich unabhängigen Nischen entstehen. Hier werden Neuerungen durch 

Forschende, Projektnetzwerke und Expert:innen angestoßen und finden Umsetzung im Regime, wenn 

dieses durch Instabilitäten und exogenen Druck gezeichnet ist. Dennoch wird die Transformation und 

Wandlungsfähigkeit der Stadtentwicklungsprozesse durch die entstandene Pfadabhängigkeit, die 

durch hohen finanziellen, materiellen und personellen Ressourcenverbrauch gelenkt wird, erschwert. 

Hinzu kommt die lange Umsetzungsdauer von Projekten, Programmen und Investitionen, die kaum 

Platz für innovative Ansätze lassen (KÖHLER et al. 2017: 21). Städtebauliche Leitbilder und Chartas 

können als Richtlinien und Neuerungen aus Nischen Einfluss auf die Weiterentwicklung der Stadt 

nehmen und bestehende Strukturen als nicht mehr zeitgemäß sichtbar machen. Ebenso denkbar ist 

die Entwicklung neuer Gebäudeformen und -anordnungen, neuer Klimaanpassungsstrategien oder 
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Mobilitätsansätze. Diese werden zunächst an einem Ort erprobt sowie umgesetzt und möglicherweise 

anschließend zur neuen Routine und somit zu einer Innovation.  

Darüber hinaus ist es in der Stadtentwicklung möglich, dass inkrementelle Innovationen und 

Neuheiten aus dem Regime selbst entstehen und Transformationsprozesse nicht ausschließlich auf 

radikale Nischeninnovationen zurückzuführen sind. Zudem zeichnet sich ein Wandel nicht immer 

durch ganzheitliche und komplexe Veränderungen im Regime aus, sondern auch diverse 

Anpassungsvorgänge können zu Veränderungen im Regime führen.  

Gleichermaßen ist bei der Übertragung der MLP auf die Stadtentwicklung zu berücksichtigen, dass es 

sich bei den Nischeninnovationen meist nicht um sozio-technische bzw. technische Innovationen, 

sondern um soziale Innovationen handelt (vgl. Kapitel 6.1.2). In diesem Zusammenhang sei auf die 

Begriffsbestimmungen von Innovationen und Neuheiten in Kapitel 6.3 verwiesen. Aus Nischen und 

dem Regime ergeben sich ƴƛŎƘǘ ƛƳƳŜǊ αǊŜƛƴŜά LƴƴƻǾŀǘƛƻƴŜƴΣ ǎƻƴŘŜǊƴ ŜōŜƴŦŀƭƭǎ ƛƴƴƻǾŀǘƛǾŜ LŘŜŜƴ ƻŘŜǊ 

Neuheiten, die noch keine ganzheitliche Durchsetzung erfahren haben. Abbildung 15 zeigt das Regime 

der Stadtentwicklung sowie die übergeordnete Landschaft und die Nischen, wobei mit Innovationen 

gleichermaßen Neuheiten gemeint sind. 

Abb. 15: Multi-level Perspective: Stadtentwicklung  

  

Quelle: Eigene Darstellung  

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass sowohl exogene als auch endogene Einflüsse und Ansätze 

aus Nischen zum Umdenken in der Stadtentwicklung führen können, aber nicht müssen. Gleichzeitig 

ist nicht zwingend davon auszugehen, dass ein bestimmtes Ereignis immer zu speziellen 

Veränderungen führt, auch wenn womöglich ein Zusammenhang erkennbar zu sein scheint. Daraus 
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resultierend werden beispielsweise neue Gesetze erlassen, Stadtentwicklungs- und Verkehrskonzepte 

erstellt, die Raumstruktur angepasst oder die Versorgungsinfrastruktur optimiert. Der Wohnungsbau 

erfährt neue Typen und Verfügungsformen und Grün- und Außenräume werden bedürfnisgerecht um- 

und neugestaltet. Weiterhin fügt sich die Bebauungsstruktur besser in die Stadtgestalt ein und 

berücksichtigt gesellschaftliche Ansprüche. Anstöße für Veränderungen müssen dabei nicht immer 

Schocks aus der Landschaftsebene oder bahnbrechende Innovationen aus Nischen sein.  

Nachfolgend werden die Epochen der Stadtbaugeschichte seit 1850 unter Bezugnahme auf die MLP 

dargestellt. Die exogenen Einflussfaktoren umfassen die Veränderungen auf der Makroebene 

(Landschaft). Die endogenen Einflussfaktoren schließen sowohl Änderungen auf der Mesoebene bzw. 

in den Regime-Dimensionen (z. B. Gesetze, Kritiken, Forderungen) als auch Einflüsse aus der 

Mikroebene der Nischen (z. B. Leitbilder, Strömungen, Konzepte) ein. Die Ausführungen beschränken 

sich auf die elementaren und maßgebenden Einflüsse sowie Veränderungen. Somit soll eine Grundlage 

für die anschließende Analyse von ausgewählten Stadtquartieren geschaffen werden. Demnach wird 

es zahlreiche weitere äußere Einflussfaktoren, Neuerungen und schrittweise vollzogene Innovationen 

und Neuheiten aus dem Regime heraus sowie Nischen-Innovationen geben, die die Stadtentwicklung 

der vergangenen Jahrzehnte beeinflusst haben, hier aber nicht allumfassend dargestellt werden 

können. Außerdem wird davon ausgegangen, dass weitere daraus resultierende Änderungs- und 

Anpassungsprozesse in der Stadtentwicklung vollzogen wurden und werden. Diese sind jedoch für den 

weiteren Verlauf der vorliegenden Arbeit nicht von größter Relevanz und werden daher nicht 

dargestellt.  

7.2 Epochen im Städtebau 

Aus der Literatur lassen sich verschiedene Epochen der Stadtbaugeschichte herauslesen, wenngleich 

nicht jede:r Autor:in dieselben Zeiträume zur Abgrenzung heranzieht. Teilweise werden Jahrzehnte 

separat betrachtet (vgl. BBR 2000) oder die Jahreszahlen einer Epoche weichen geringfügig 

voneinander ab (vgl. DÜWEL/GUTSCHOW 2005; 2: REINBORN 1996). Eine grobe Übereinstimmung der 

zeitlichen Einordnung ist jedoch ausnahmslos gegeben. Grundsätzlich werden die Epochen meist durch 

historische und politische Ereignisse sowie Leitlinien und umgesetzte Strategien des Städtebaus und 

der Stadtplanung bestimmt.  

Anhand dieser zeitlichen Einteilung sollen Stadtentwicklung sowie Städte- und Wohnungsbau in 

Deutschland seit 1850 charakterisiert werden. Einen ersten Überblick sowie eine Feingliederung der 

Stadtbaugeschichte kann Abbildung 16 liefern.  
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Es folgt eine Einteilung in die folgenden Epochen, die durch politische und geschichtliche Ereignisse 

bestimmt sind:  

ü Anfänge des Städtebaus: 1850 bis 1918 

ü Städtebau in der Weimarer Republik: 1918 bis 1933 

ü Städtebau im Nationalsozialismus: 1933 bis 1945 

ü Städtebau der Nachkriegszeit: 1945 bis 1960 

ü Städtebau im geteilten Deutschland: 1960 bis 1990 

ü Städtebau nach der Wiedervereinigung: ab 1990 

In diesem Überblick wird jedoch nur bedingt auf die Gründe bzw. Anstöße für Veränderungen sowie 

die Ausgestaltung der genannten Entwicklungsmaßnahmen eingegangen, weshalb in den folgenden 

Kapiteln eine tiefergehende Analyse auf Grundlage weitreichender Literatur zur Stadtbaugeschichte 

erfolgt. 

Abb. 16: Epochen Stadtbaugeschichte: Grob- und Feingliederung  

 

Quelle: Eigene Darstellung nach 1: DÜWEL/GUTSCHOW 2005; 2: REINBORN 1996; 3: BBR 2000; 13: CURDES 1996; 17: REIß-SCHMIDT 
et al. 2015 1  

 
1 Die Nummerierung der Quellen in den Abbildungen in Kapitel 7 bezieht sich auf die Ausführungen zur 
Stadtbaugeschichte (vgl. Anhang A2). Das Verzeichnis der Quellenkürzel ist in Anhang A1 hinterlegt. 
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Der Untersuchung der einzelnen Epochen geht die Annahme voraus, dass einige Einflussfaktoren nicht 

nur unmittelbar danach wirken und eine Anpassung bzw. Veränderung begünstigen, sondern auch die 

darauffolgenden Epochen beeinflussen. Daher lässt sich nicht vollends feststellen, ob eine Anpassung 

und Veränderung in der Stadtentwicklung unmittelbar durch einen bzw. durch welchen Einflussfaktor 

bedingt wurde. Es wird folglich ein Überblick über alle möglichen Einflussfaktoren gegeben, ohne einen 

direkten Zusammenhang zu Veränderungen zu ziehen, außer dieser ist deutlich abgrenzbar. Außerdem 

beschränkt sich die Analyse auf die wesentlichen Merkmale der einzelnen Epochen. Ein umfassenderer 

Überblick über die Stadtbaugeschichte ist in Anhang A2 zu finden.  

7.2.1 Anfänge des Städtebaus: 1850 bis 1918  

Abbildung 17 zeigt einen Überblick über die Einflussfaktoren, Merkmale und Veränderungen der 

Epoche von 1850 bis 1918. Zu dieser Zeit bestand Deutschland aus verschiedenen Gebietseinheiten, in 

denen der fürstliche Feudalismus galt. Über 80 % der Bevölkerung waren im Agrarsektor tätig 

(KIRSCHEMANN/M USCHALEK 1977: 44). In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde das 

Produktionsgewerbe stetig ausgebaut und es entstanden zahlreiche neue Fabriken, zunächst 

überwiegend auf dem Land (KIRSCHEMANN/M USCHALEK 1977: 44). Mit Beginn der industriellen 

Revolution seit 1850 in Deutschland (in Großbritannien bereits seit 1760) sowie dem damit 

verbundenen wirtschaftlichen Aufschwung durch technischen Fortschritt änderte sich auch die 

gesellschaftliche Struktur von einer Agrar- zur Industriegesellschaft (REINBORN 1996: 21; 

DÜWEL/GUTSCHOW 2005: 36). Aufgrund der Industrialisierung zog es viele Arbeitskräfte in die Städte, 

die für die großen Menschenmassen nicht ausgelegt waren (DÜWEL/GUTSCHOW 2005: 36). Gleichzeitig 

wurde das Eisenbahnnetz immer dichter ausgebaut, welches das (Bevölkerungs-)Wachstum der Städte 

zusätzlich begünstigte (REINBORN 1996: 21). 1905 lebten bereits 11 Mio. von 60 Mio. (18,3 %) 

Einwohner:innen in Großstädten, während es 1816 lediglich 300.000 von 25. Mio. (1,2 %) waren 

(DÜWEL/GUTSCHOW 2005: 36). Daraufhin wandelte sich die Sicht auf den Städtebau. Neue 

Herausforderungen sowie Anforderungen kamen auf und der moderne Städtebau als neue 

Planungsdisziplin entstand. Bedeutender Autor wurde Stübben Ƴƛǘ ǎŜƛƴŜƳ ²ŜǊƪ α5ŜǊ {ǘŅŘǘŜōŀǳά Ǿƻƴ 

1890 (SCHENK 2021: 13).  

Mit Einführung der Fluchtliniengesetze wurde es möglich städtebauliche Vorschriften festzusetzen, die 

im bislang gültigen Bauordnungsrecht kaum Berücksichtigung fanden. Die Kommunen konnten folglich 

Straßen- und Baufluchtlinien festlegen und übernahmen somit die Planungshoheit für ihr 

Gemeindegebiet (JONAS 2016: 54). Der Städtebau orientierte sich an geraden Fluchtlinien, sodass eine 

Trennung zwischen öffentlichem Straßenraum und privaten Baublöcken mit deren Innenbereichen 

erfolgte (REINBORN 1996: 60). Städtebauliche Anpassungen sowie Erweiterungen wurden als 
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α{ǘŀŘǘǊŜƎǳƭƛŜǊǳƴƎŜƴά ƭŜŘƛƎƭƛŎƘ ǳƴǘŜǊ .ŜǊǸŎƪǎƛŎƘǘƛƎǳƴƎ ŘŜǎ ǘŜŎƘƴƛǎchen Städtebaus und der 

baupolizeilichen Vorgaben durchgeführt (vgl. BAUMEISTER 1876). Dementsprechend folgte man dem 

geometrischen Städtebau mit Straßengittern, Blockstrukturen, Achsen, Diagonalen und Ringen. Der 

künstlerische und malerische Städtebau erhielt zunächst wenig Beachtung, bis dieser um 1900 durch 

Sitte (vgl. SITTE 1889) in das Blickfeld rückte (REINBORN 1996: 60; DUWEL/GUTSCHOW 2005: 51; CURDES 

мффтΥ мстύΦ aƛǘ ǎŜƛƴŜƳ ²ŜǊƪ α5ŜǊ {ǘŅŘǘŜ-.ŀǳ ƴŀŎƘ ǎŜƛƴŜƴ ƪǸƴǎǘƭŜǊƛǎŎƘŜƴ DǊǳƴŘǎŅǘȊŜƴά ƳŀŎƘǘŜ ŜǊ ŀǳŦ 

diŜ α{ǘŀŘǘōŀǳƪǳƴǎǘά ŀǳŦƳŜǊƪǎŀƳ ǳƴŘ ǎŀƘ ƳŜƘǊ ŀƭǎ ƴǳǊ ŘƛŜ ǘŜŎƘƴƛǎŎƘŜ {ŜƛǘŜ ŘŜǎ {ǘŅŘǘŜōŀǳǎ όSCHENK 

2021: 13).  

Gefordert waren neue Industrie- und Wohnbauflächen, um den Entwicklungstendenzen 

standzuhalten. Aufgrund der Dringlichkeit erfolgte die Stadterweiterung ohne umfangreiche Planung, 

sondern überwiegend als kurzfristige Regulierungsmaßnahme. Da der Stadterweiterung oftmals die 

ehemalige Stadtmauer im Wege stand, wurden hierfür unterschiedliche Lösungen gefunden. Auf der 

einen Seite wurden die Gemäuer abgetragen und die freigelegten Flächen für Grünräume genutzt. Auf 

der anderen Seite entstanden Verkehrsflächen für Ringstraßen (DÜWEL/GUTSCHOW 2005: 37). Durch 

den Ausbau der Verkehrsverbindungen durch Straßenbahnen (REINBORN 1996: 59) war für 

besserverdienende Bevölkerungsgruppen im Laufe der Zeit die Trennung von Arbeiten und Wohnen 

möglich, sodass sich teilweise eine Funktionstrennung einstellte und die Funktionsmischung 

zunehmend ablöste (REINBORN 1996: 22). Um 1900 entstanden im Umland und in Vororten an 

Verkehrsachsen Gewerbezonen und Wohngebiete für wohlhabendere Bevölkerungsschichten, sodass 

die Städte durch Dezentralisierung geprägt waren und sich zu einer Agglomeration ausweiteten. 

Aufgrund der steigenden Bodenpreise zog es sowohl Industrie als auch weitere Bevölkerungsgruppen 

immer weiter hinaus vor die Städte, sodass sich das Stadtgebiet entdichtete und eine erste Phase der 

Suburbanisierung eintrat. Die Interaktion zwischen Kernstadt, Umland und Region intensivierte sich, 

sodass zahlreiche Eingemeindungen vollzogen wurden. Erste Modelle für Trabantenstadtsysteme mit 

vorgelagerten Wohnsiedlungen wurden entwickelt (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 148, 158f.).  

Die Kernstädte vieler Großstädte waren durch starke Verkehrsbelastungen und dicht bebaute 

Massenquartiere (REINBORN 1996: 24; SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 92) sowie funktionale und soziale 

Mischung geprägt (ROTH 2022: 68). In Berlin wurden zahlreiche Mietskasernen erbaut, die fortan das 

Stadtbild gestalteten. Durch die dichte Blockrandbebauung fanden viele Menschen in der Hauptstadt 

ein Zuhause. Doch auch in anderen deutschen Großstädten wurden ähnliche gründerzeitliche 

Wohngebäude erbaut (DÜWEL/GUTSCHOW 2005: 41). Die einzelnen Parzellen bzw. Häuser der 

geschlossenen Blockrandbebauung wurden unterschiedlich gestaltet (HARMANN 1996: 334), was auf 

den Grundsatz der Grundstücksteilung der europäischen Stadt zurückging (ROTH 2022: 69). Somit 

entstanden in Großstädten konträre Wohnformen: Einerseits Wohnhäuser des Bürgertums und Villen 
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der Reichen überwiegend am Stadtrand, andererseits mehrgeschossige Mietshäuser und 

Mietskasernen als Elendsquartiere in Blockrandbebauung mit zahlreichen Hinterhöfen der sozial 

schwachen Bevölkerungsschichten (REINBORN 1996: 26, 59). Diese Wohnformen waren durch 

unhygienische und lebensunwürdige Bedingungen gekennzeichnet und somit Herde für Epidemien 

(DÜWEL/GUTSCHOW 2005: 44; SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 92). Im Gegensatz zu den gehobenen 

Wohnstandorten mit Parks und Plätzen wurde in Mietskasernenvierteln kein Wert auf die Gestaltung 

der öffentlichen Räume gelegt (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 180). Um die Jahrhundertwende kamen 

ŜǊǎǘŜ LŘŜŜƴ ŦǸǊ ŘŜƴ ǊŜŦƻǊƳƛŜǊǘŜƴ ǳƴŘ αƪŜǊƴƭƻǎŜƴά .ŀǳōƭƻŎƪ auf (CURDES 1996: 81; JONAS 2015: 183). 

Dieser verzichtete auf Hinterhofbebauung sowie unhygienische Nutzungsmischung und sah eine 

Blocköffnung vor. Zudem sollten keine überdimensionierten Blöcke mehr entstehen, sondern eher 

kleinere durch Straßen getrennte Blockrandbebauungen (CURDES 1996: 81; SCHRÖTELER-VON BRANDT 

2014: 137). Die Städtebaureform forderte daher eine Abkehr von der typischen räumlich-baulichen 

Stadtstruktur mit Baublock und Stadtraum. Konzepte des modernen Städtebaus mit Zeilen und 

Solitären wurden vorgeschlagen und stellenweise umgesetzt (SULZER/PFEIL 2022: 63).  

Arbeiterkolonien bzw. -siedlungen und Werkssiedlungen wurden als Form des paternalistischen 

²ƻƘƴǳƴƎǎōŀǳǎ ŀǳǖŜǊƘŀƭō ŘŜǊ {ǘŅŘǘŜ ƛƴ ŘŜǊ bŅƘŜ ƎǊƻǖŜǊ CŀōǊƛƪŜƴΣ ǘŜƛƭǿŜƛǎŜ ŀƭǎ ŦǊǸƘŜ αDŀǊǘŜƴǎǘŅŘǘŜά 

errichtet (JONAS 2006: 51; REINBORN 1996: 26, 44; MEHLHORN 2012: 194). Ebenezer Howard brachte mit 

seinem Werk αDŀǊŘŜƴ /ƛǘƛŜǎ ƻŦ ¢ƻ-ƳƻǊǊƻǿά von 1898 neue Impulse in den bisherigen Städtebau in 

Deutschland (vgl. Kapitel 3.1) (REINBORN 1996: 46). Im Zuge der Gartenstadtidee sprach Howard zum 

ersten Mal von αhŦŦ-{ƘƻƻǘǎάΣ ŀƭǎƻ ǎƻƎŜƴŀƴƴǘŜƴ α!ōƭŜƎŜǊƴάΦ Graham Romeyn Taylor verwendete den 

Begriff α{ŀǘŜƭƭƛǘŜ /ƛǘȅά zum ersten Mal im Jahr 1915. Howards Mitarbeiter Frederic J. Osborn setzte 

1919 den Begriff α{ŀǘŜƭƭƛǘŜ ¢ƻǿƴά ein (LINKE 1977: 10). In Deutschland wurde die ursprüngliche 

Gartenstadtidee weiterentwickelt zu einer Trabantenstadt mit Industrie und Verbindung zur 

Kernstadt. Dezentralisierung von Gewerbe, Industrie und der Bevölkerung waren das deutsche 

Verständnis von Trabanten und Satelliten (LINKE 1977: 13). Der Städtebau sollte nunmehr auch 

gesellschaftspolitische Interessen verfolgen und sich nicht mehr ausschließlich auf die technischen und 

baulichen Aspekte konzentrieren. Infolgedessen entstanden in Deutschland seit 1909 Gartenstädte 

und gartenstadtähnliche Siedlungen. Die erste Gartenstadt Hellerau bei Dresden bestand aus einem 

Gewerbegebiet, einem Kleinwohnungsviertel, einem Villenviertel mit Einfamilienhäusern und einem 

Gebiet für Gemeinschaftseinrichtungen (DÜWEL/GUTSCHOW 2005: 44ff.; REINBORN 1996: 46ff., 69-84). 

Gartenstädte waren durch aufgelockerte Bebauungsstrukturen mit kleinen Gebäuden, Einzelhäusern, 

Gruppen oder Wohnhöfen sowie gebogenen Straßen, Schmuckplätzen und prägenden Baumbestand 

gekennzeichnet (LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016: 200).  
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Einfluss auf den Städtebau der Gartenstädte nahmen sowohl Sittes .ǳŎƘ α5ŜǊ {ǘŅŘǘŜōŀǳ ƴŀŎƘ ǎŜƛƴŜƴ 

ƪǸƴǎǘƭŜǊƛǎŎƘŜƴ DǊǳƴŘǎŅǘȊŜƴά ǳƴŘ ōŜǎƻƴŘŜǊǎ Raymond Unwin mit städtebaulichen Entwurfselementen 

aus seinem Beitrag α¢ƻǿƴ tƭŀƴƴƛƴƎ ƛƴ tǊŀŎǘƛŎŜά (JONAS 2016: 73). Neben dem Modell der Gartenstadt 

wurde mit dem Bandstadtkonzept von Arturo Soria y Mata ein weiteres dezentrales Stadtmodell 

erarbeitet, welches die kompakte Stadt aufbrechen und genauso wie die Gartenstadt kurze Wege trotz 

Funktionstrennung und Landschafts- und Grünräume als Stadtlandschaften thematisierte (SCHRÖTELER-

VON BRANDT 2014: 154) (vgl. Kapitel 3.1). 

Seit 1889 wurde die Gemeinnützigkeit und Bildung von Genossenschaften gesetzlich verankert, sodass 

gemeinnützige Wohnungsunternehmen als Aktiengesellschaften, Stiftungen oder Genossenschaften 

gegründet wurden und fortan Wohnungen für die geringverdienende Bevölkerung errichteten. 1914 

konnten mithin 20 % der Wohnungen durch gemeinnützige Baugesellschaften zur Verfügung gestellt 

werden (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 144). Folglich entstanden neben den Arbeiterkolonien und 

Gartenstädten bzw. gartenstadtähnlichen Siedlungen am Stadtrand auch kompakte, stadtnahe, 

höhergeschossige und sozialorientierte Wohnanlagen (REINBORN 1996: 85).  

Es entwickelten sich in der Epoche folglich Industriestädte und sogenannte gründerzeitliche Städte 

heraus (CURDES 1996: 74, 317). Kennzeichen der industriellen Stadt waren die Blockrandbebauung, 

teilweise mit dicht bebauten Hinterhöfen, geometrischen Rasterstrukturen mit klaren Platzformen 

(z. B. Rechteck, Quadrat, Dreieck, Kreis) sowie breiten Straßen und Schmuckplätzen mit 

raumgestaltenden Bäumen. Der Aufriss erfolgte einerseits durch schlichte klassische Formensprache 

und andererseits durch prächtig gestaltete Gebäude (LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016: 199, 297). Der 

gründerzeitlichen Stadt wird ein hohes Gestaltungsvermögen des öffentlichen Straßenraumes 

zugesprochen. Mit ersten Reformansätzen konnten Gärten und Grünflächen zur Gesundung der 

Wohnverhältnisse beitragen (MEHLHORN 2012: 268ff.). Der Ausbau der städtischen und technischen 

Infrastruktur (Energie, Frisch- und Abwasser, Straßenbeleuchtung) hob den Lebensstandard in den 

Städten zunehmend auf ein höheres Niveau, wenngleich benachteiligte Stadtviertel zunächst nicht 

davon profitierten (MEHLHORN 2012: 272). Städtebauer mit Reformanspruch entwarfen erste Ideen für 

offene und durchlüftete Erweiterungsgebiete am Stadtrand (KASTORFF-VIEHMANN 2010: 285). 

Durch neue Baumaterialien wie Eisen, Stahl und Glas sowie neue Bautechniken wie Eisenfachwerk, 

Stahlskelettbau und später auch Beton veränderten sich zunehmend die Baustile und Aufrisse. Die 

geforderte technische Infrastruktur mit Ver- und Entsorgung, Aufzügen, Heizungen etc. stellte neue 

Herausforderungen an den Bau von Gebäuden (LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016: 249).  
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7.2.2 Städtebau in der Weimarer Republik: 1918 bis 1933 

Nach dem Ersten Weltkrieg und dem Ende des Deutschen Kaiserreichs wurde Deutschland zur 

Weimarer Republik mit einer demokratisch-parlamentarischen Regierungsform (SCHRÖTELER-VON 

BRANDT 2014: 174; DÜWEL/GUTSCHOW 2005: 63). Neben Gesetzen zum Wohnungsbau wurden 

sozialstaatliche Bedingungen wie das Recht auf eine Wohnung oder die Subventionierung des 

Wohnungsbaus festgesetzt (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 185; MEHLHORN 2012: 315). Die ersten Jahre 

der Nachkriegszeit waren durch Spannungen mit den Siegermächten, ökonomische Ab- und 

Aufschwünge, Inflation, US-Finanzhilfen, die Währungsreform von 1923 und den Börsenkrach 1929 

geprägt (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 181f., 184). 

Benzin- und Elektromotoren ersetzten die Dampfmaschine und trieben somit die Industrieentwicklung 

und die sogenannte Phase des Fordismus nach dem Ersten Weltkrieg stetig voran. Neben dem 

Automobil wurde die Fließbandproduktion entwickelt, die eine standardisierte Massenproduktion, 

den Massenkonsum und reduzierten Arbeitseinsatz ermöglichte (REINBORN 1996: 93; SCHRÖTELER-VON 

BRANDT 2014: 176). Auch im Wohnungsbau hielt die Industrialisierung Einzug, sodass erstmals 

industrialisierte Bauweisen mit Vorfertigung und Standardisierung entstanden sind (SCHRÖTELER-VON 

BRANDT 2014: 181). Vernachlässigung von Individualität des Raumes und des Städtebaus waren eine 

Folge des industrialisierten Bauens und eng verbunden mit der fordistischen gesellschaftlichen 

Grundstimmung. Standardisierte Einfamilienhäuser wurden somit keine Seltenheit (SCHRÖTELER-VON 

BRANDT 2014: 189). 

Darüber hinaus wurden neue Techniken und Materialien wie Stahl und Stahlbeton angewandt, die 

sowohl Konstruktion als auch Gestaltung bestimmten (REINBORN 1996: 94; SCHRÖTELER-VON BRANDT 

2014: 195). Dieses Neue Bauen als Verknüpfung von Kunst und Architektur wurde ab 1919 durch das 

in Weimar von Walter Gropius gegründete Bauhaus maßgeblich mitgestaltet. Es sollte einer 

funktionalen, aber dennoch gestalterischen Architektursprache und Einheit Ausdruck verleihen 

(REINBORN 1996: 94; SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 189). Siedlungen und Quartiere des Neuen Bauens 

waren geprägt durch lineare und strenge Gebäudestrukturen in Form von Reihen (längs zur 

Erschließungsstraße) und Zeilen (quer zur Erschließungsstraße). Es waren sowohl 

Reiheneinfamilienhäuser als auch Geschosswohnungen denkbar. Oftmals waren die Gebäude in Nord-

Süd-Richtung ausgerichtet und vorhandene Gartenflächen teilweise als Nutzgärten bewirtschaftet 

(LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016: 201). Nach der Zerschlagung des Bauhauses 1933 durch die 

Nationalsozialisten etablierte sich der daraus entwickelte und durch Gropius und Ludwig Mies van der 

Rohe geformte Internationale Stil in Nord- und Mitteleuropa, Amerika und später auch in Osteuropa, 

wobei sich parallel zum Bauhaus bereits in verschiedensten Ländern neue Stile gemäß des 

Internationalen Stils entwickelten (REINBORN 1996: 94; LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016: 259). Für den 
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Internationalen Stil sind glatte Wände, kubische Baukörper, schlichte Fassadengestaltung ohne 

Ornamente, Stahl-Beton-Skelettweise, vertikale und horizontale Fensterbänder, Glaselemente und je 

nach Architekt:in weiße oder auch bunte Fassaden typisch (LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016: 270). 

Neben dem Neuen Bauen und Internationalen Stil erreichte auch in den 1920er Jahren der 

Expressionismus Deutschland. Eckige oder runde plastisch geformte Baukörper mit Backstein- oder 

Klinkerfassaden entstanden. Die waagerechten oder senkrechten Fensterbänder wurden durch 

rechteckige Fenster mit horizontalen Sprossen gegliedert und hoben sich durch ihren weißen Anstrich 

von der roten Fassade ab (LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016: 257f.). Der Anfang des 20. Jahrhunderts 

ŀǳŦƪƻƳƳŜƴŘŜ !ǊŎƘƛǘŜƪǘǳǊǎǘƛƭ αWǳƎŜƴŘǎǘƛƭά Ƴƛǘ ƘƻƘŜƳ DŜǎǘŀƭǘǳƴƎǎƎǊŀŘ ŘǳǊŎƘ 5ŜƪƻǊ ǳƴŘ ŦƭƻǊŀƭŜ 

Stuckelemente lässt sich deutlich vom Stil des Neuen Bauens abgrenzen (LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016: 

254, 259). 

Die Dezentralisierung, Auflösung der Großstadt, Entmischung der Funktionen und Funktionstrennung 

bestimmten in dieser Zeit die Struktur der Stadt, sodass sich unterschiedliche städtische 

Nutzungsbereiche herausbildeten, die durch Verkehrswege miteinander verbunden waren. Im 

Zentrum bildeten sich weiterhin neue Geschäfts- und Dienstleistungsbereiche als City aus. Am 

Stadtrand entstanden neue Wohnquartiere und Industrieflächen. Auch auf dem αInternationalen 

Kongress für Neues Bauenά (Congrès International d´Architecture Moderne - CIAM) wurde in der 

α/ƘŀǊǘŀ Ǿƻƴ !ǘƘŜƴά мфоо ŘƛŜ CǳƴƪǘƛƻƴǎǘǊŜƴƴǳƴƎ ŀƭǎ [ŜƛǘƭƛƴƛŜ ŦŜǎǘƎŜǎŎƘǊƛŜōŜƴ όSCHRÖTELER-VON BRANDT 

2014: 181, 189; REINBORN 1996: 137; KUHN 2007: 188, 192). 

Durch den aufkommenden Autoverkehr und die Zunahme öffentlicher Verkehrsmittel änderte sich die 

Straßengestaltung. Infolgedessen wurden Geh- und Fahrwege sowie Plätze klar voneinander getrennt 

(SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 180; VON SALDERN 1996b: 52). Durch die Blockrandbebauung wurden die 

Straßen als öffentliche Räume eingefasst und klar umschlossen. Erst im Zuge des Leitbildes der 

αoffenen Stadtlandschaftά und der Verzahnung des öffentlichen Raumes mit Frei- und Grünräumen 

war die Bebauungsstruktur nicht länger Fixpunkt und der Raum wurde offener gestaltet (SCHRÖTELER-

VON BRANDT 2014: 180). Allgemein rückten Themen wie Begrünung, Landschaft, Natur und Hygiene 

mehr in den Fokus, sodass sich diese im Städtebau widerspiegelten. Das geschlossene urbane 

Raumverständnis veränderte sich hin zur offenen Stadtlandschaft und Landschafts- und Grünräume 

wurden bewusst mitgedacht. Die neue Rücksichtnahme von Freiräumen führte zu einem höheren 

Freizeitwert und unterstützte das Stadtklima (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 182f.). 

Die alte Stadt mit ihren klassischen Baublöcken wurde aufgrund der sich entwickelnden 

rationalistischen Architektur infrage gestellt. Der Baublock veränderte sich, indem zunehmend nicht 

mehr vier, sondern nur noch zwei Seiten bebaut wurden. Wohnzeilen als Abgrenzungen des 
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Stadtraumes entstanden zunächst an den Straßen, ehe sie sich von der Straße lösten und senkrecht zu 

dieser eine neue Anordnungsform fanden. Der klassische vierseitig umbaute Baublock löste sich 

zunehmend auf (REINBORN 1996: 131), da dieser nicht den Anforderungen nach Belichtung, Besonnung 

und Belüftung entsprach (MEHLHORN 2012: 316). Die Anordnung der Zeilen in Nord-Süd Richtung sollte 

die Ausrichtung der Wohnräume nach Westen möglich machen, um für optimale Lichtverhältnisse zu 

sorgen. Auch wenn die Zeilenanordnung und -ausrichtung nicht überall stringent vollzogen wurde, 

wird der Zeilenbau als ideale Bauweise zur Umsetzung der geforderten Grundprinzipien Licht, Luft und 

Sonne angesehen, wenngleich die Raumbildung durch diese Bebauungsstruktur vernachlässigt wurde 

(REINBORN 1996: 131). Neben den Zeilenstrukturen entlang oder quer zu Haupterschließungsstraßen 

wurden offene und miteinander verbundene Höfe sowie diverse Mischformen umgesetzt (MEHLHORN 

2012: 316). Die Blockbauweise wurde von eher konservativen Städtebauenden verfolgt, während die 

Zeilenbauweise von progressiven Städtebauenden vorangetrieben wurde, um die widrigen 

Wohnbedingungen durch eine angemessene Wohnhygiene zu ersetzen (JONAS 2006: 85). Ab den 

1920er Jahren experimentierte man zudem mit der Gruppierung und freien Anordnung von Gebäuden, 

sodass keine gefassten und eindeutigen Räume mehr entstanden (CURDES 1996: 174). Die Parzellierung 

von Grundstücken als einstiger Grundsatz der europäischen Stadt wurde allmählich durch 

städtebauliche Großformen abgelöst (ROTH 2022: 69).  

Die unmittelbare Wiederaufbauphase galt dem Aufbau der Wirtschaft, wenngleich man der 

steigenden Wohnungsnachfrage und dem Defizit an Wohnraum gerecht werden musste (REINBORN 

1996: 90; SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 185). War der Wohnungsbau während des Krieges nicht 

gestattet, so mangelte es 1920 bereits an ca. einer Million Wohnungen. Durch den Wohnraummangel 

nach dem Ersten Weltkrieg wurden staatliche Restriktionen wie die Wohnungszwangswirtschaft mit 

Wohnraumbewirtschaftung, Mietpreisbindung und Mieterschutz verfolgt und erst 1928 eingestellt 

(REINBORN 1996: 90; SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 185). Der Rückzug der privaten Bauwirtschaft 

aufgrund von Unrentabilität veranlasste schließlich den Staat durch direkte Subventionen oder 

indirekte Steuervergünstigungen den Bau von bezahlbaren Wohnungen durch die gemeinnützigen und 

genossenschaftlichen Wohnungsbauunternehmen zu fördern und qualitativ angemessenen 

Wohnraum zu errichten. Gelder erlangte der Staat durch die Hauszinssteuer, die als 

Ausgleichszahlungen von Althausbesitzer:innen eingezogen wurden. 1930 wurden bereits ca. 44 % der 

Neubauwohnungen mit öffentlicher Förderung finanziert (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 182, 186).  

Der Wohnungs- und Städtebau kann in drei aufeinanderfolgende Phasen gegliedert werden: In der 

ersten Phase zwischen 1918/19 und 1924/25 wurden vermehrt Not- und Klein(garten)siedlungen mit 

Selbstversorgergärten und geringen Wohnstandards erbaut. In den darauffolgenden Jahren wurde der 

YƭŜƛƴǎƛŜŘƭǳƴƎǎōŀǳ ƛƴ CƻǊƳ Ǿƻƴ αIŜƛƳǎǘŅǘǘŜƴά ǳnd Geschossmietwohnungen gefördert (JONAS 2006: 
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83; SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 187). Zwischen 1925 und 1930 stand der Reform- und 

Massenwohnungsbau im Vordergrund, der sowohl in Zeilen- als auch in Blockbauweise realisiert 

wurde (JONAS 2006: 85). Gartenstadtähnliche Siedlungen und neue Siedlungen in den Vororten wurden 

ab 1924 als Heimstätten für den Mittelstand gebaut (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 188). Der 

Wohnungsneubau erfolgte meist am Stadtrand (KUHN 2007: 185), sodass sich kompakte und suburbane 

Stadterweiterungen vollzogen (BODENSCHATZ 2007: 107). Die urbane Stadt war als Wohnort unattraktiv 

geworden, da die vorhandenen Mietskasernen nicht mehr den Wohnansprüchen der 1920er Jahre 

entsprachen. Die Altstädte glichen Elendsvierteln, wurden jedoch aufgrund der Wohnungsnot erhalten 

(KUHN 2007: 184, 188). Weiterhin prägten Siedlungen des Neuen Bauens und Bauten der Moderne die 

Zeit der Weimarer Republik, wenngleich sie nur einen geringen Anteil am gesamten 

Wohnungsbauvolumen ausmachten (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 191). Siedlungen des Neuen 

Bauens zeichnen sich dabei durch Flachdächer, ausgeprägte Garten- und Freiraumplanung, 

Reihenhäuser oder Geschosswohnungen sowie gute Belüftungs- und Besonnungsmöglichkeiten aus 

(SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 193f.). Neben den Trabantensiedlungen mit wohnhygienischen 

Zeilenbauten wurde vielerorts die traditionelle Stadt mit Blockrandbebauung und gefassten 

Stadträumen weitergebaut (ROTH 2022: 73).  

Die Reichsrichtlinien für das Wohnungswesen von 1929 legten das Ideal von Einfamilienhäusern mit 

Flachdach und den drei- bis viergeschossigen Mehrfamilienhausbau sowie Rationalisierungs- und 

Normierungsvorgaben fest, wobei diese gestaffelt mit abnehmender Etagenzahl bei gleichzeitig 

zunehmender Entfernung vom Stadtkern umgesetzt werden sollten (SCHRÖTELER-VON BRANDT 

2014: 188). In der dritten Phase von 1930 bis 1933 war der Kleinsiedlungsbau erneut vorherrschend 

(JONAS 2006: 83). Jedoch geriet der Wohnungsneubau nach dem Börsenkrach 1929 wiederholt ins 

Stocken, sodass sich eine neue Wohnungsnot entwickelte, unter der besonders die zahlreichen 

Arbeitnehmer:innen litten, die im Zuge der Wirtschaftskrise ihre Arbeitsplätze verloren (STRACKE 

2011: 97; SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 185).  

Auch die Normierung und Serienproduktion konnten die Kosten für den Wohnungsbau nicht in 

angemessenem Maße senken. Nach 1930 wurden nur noch Kleinstwohnungen gefördert und kleine 

Häuser ohne technische Infrastruktur oder periphere Nebenerwerbssiedlungen bzw. Notsiedlungen 

mit Selbstverpflegungsgärten errichtet (REINBORN 1996: 139).  

Zusammenfassend ergeben sich für die Epoche von 1918 bis 1933 die in Abbildung 18 dargestellten 

Einflüsse aus der Landschaft, aus dem Regime und den Nischen und die daraus resultierenden 

spezifischen Merkmale und Veränderungen dieser Epoche.  
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 Abb. 18: Einflussfaktoren und Merkmale der Stadtentwicklung von 1918 bis 1933  

 Quelle: Eigene Darstellung nach 1: DÜWEL/GUTSCHOW 2005; 2: REINBORN 1996; 4: SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014; 5: LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016; 9a: BODENSCHATZ 2007; 9b: KUHN 2007; 10: MEHLHORN 

2012; 11a: VON SALDERN 1996a; 11b: VON SALDERN 1996b; 11d: KÄHLER 1996b; 11e: BODENSTEIN/BÖHM-OTT 1996; 13: CURDES 1996; 14: SCHRÖTELER-VON BRANDT 2018; 15: STRACKE 2011; 22: JONAS 

2006
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7.2.3 Städtebau im Nationalsozialismus: 1933 bis 1945  

Die Städtebauepoche von 1933 bis 1945 (vgl. Abb. 19) ist mit nur 12 Jahren kurz, jedoch maßgeblich 

durch die politische Situation und die sich daraus ergebenden Brüche geprägt. 1933 löste eine 

totalitäre Diktatur die parlamentarische Demokratie ab, was auch Auswirkungen auf den Städtebau 

hatte. Alle räumlichen Planungs- und HieraǊŎƘƛŜŜōŜƴŜƴ ǿǳǊŘŜƴ ŀǳŦƎŜƭǀǎǘ ǳƴŘ ǳƴǘŜǊ ŘŜǊ αǘƻǘŀƭŜƴ 

tƭŀƴǳƴƎά ŦƻǊǘƎŜŦǸƘǊǘΦ DŜƳŜƛƴƴǸǘȊƛƎŜ ²ƻƘƴǳƴƎǎōŀǳƎŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘŜƴΣ DŜƴƻǎǎŜƴǎŎƘŀŦǘŜƴ ǳƴŘ .ŀǳƘǸǘǘŜƴ 

ǿǳǊŘŜƴ ƴƛŎƘǘ ƭŅƴƎŜǊ ƛƴǾƻƭǾƛŜǊǘΦ 5ŜǊ ǊŅǳƳƭƛŎƘŜ !ǳŦōŀǳ ŘŜǊ {ǘŀŘǘ ŜǊŦƻƭƎǘŜ ƴŀŎƘ ŘŜƳ tǊƛƴȊƛǇ αǾƻƴ ŘŜǊ 

Ortsgruppe zǳǊ {ƛŜŘƭǳƴƎǎȊŜƭƭŜά ǳƴŘ ǿŀǊ ŀƴƎŜƭŜƘƴǘ ŀƴ ŘŜƴ ǇƻƭƛǘƛǎŎƘŜƴ ȊŜƭƭŜƴŀǊǘƛƎŜƴ ƘƛŜǊŀǊŎƘƛǎŎƘŜƴ 

Aufbau (SCHRÖTELER-VON BRANDT нлмпΥ нллύΦ мфор ǿǳǊŘŜ ŘƛŜ αwŜƛŎƘǎǎǘŜƭƭŜ ŦǸǊ wŀǳƳƻǊŘƴǳƴƎά ŜǘŀōƭƛŜǊǘΣ 

die fortan auch die Landesplanung zur Aufgabe der zentralen Regierung machte und somit die 

Zentralisierung der Planung vorantrieb (REINBORN 1996: 145; SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 203). Die 

Einzelstadtplanung spielte gegenüber der Landesplanung nur eine untergeordnete Rolle (VON SALDERN 

1996b: 56). Raumordnung und Regionalplanung verfolgten das Leitbild eines Netzes von Kleinstädten 

mit Land-Stadt-Zellen. Ergänzend fand das System der zentralen Orte von Walter Christaller 

zunehmend Berücksichtigung. Er sah ein gestuftes und hierarchisches Siedlungssystem mit einem Netz 

aus Unter-, Mittel-, Ober- und Großzentren vor (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 203).  

Die ǎǘŜƛƎŜƴŘŜ !ǳǘƻƳƻōƛƭǇǊƻŘǳƪǘƛƻƴ ǎƻƭƭǘŜ Řŀǎ ½ƛŜƭ ŘŜǊ α±ƻƭƪǎƳƻǘƻǊƛǎƛŜǊǳƴƎά ǾƻǊŀƴǘǊŜƛōŜƴΦ 5ŜǊ ŘŀƳƛǘ 

einhergehende und notwendige Ausbau von Autobahnen und Fernstraßen förderte das Auto als 

Verkehrsmittel zusätzlich. Weiterhin hielten verstärkt mit fordistischen Arbeitsweisen hergestellte 

Massenprodukte (Volksempfänger, Volkskühlschrank) Einzug in die Haushalte, sodass auf mehreren 

Ebenen die Individualität zugunsten der Volksgemeinschaft aufgegeben werden musste (SCHRÖTELER-

VON BRANDT 2014: 202). Die Wirtschaftskrise Anfang der 1930er Jahre beendete die Zeit des Städtebaus 

des Neuen Bauens und der ländliche Siedlungsbau sowie frühindustrielle Stadtfluchtkonzepte fanden 

wieder verstärkt Beachtung. Die Vertreter:innen des modernen Städtebaus und des Neuen Bauens 

wurden missachtet und isoliert, während nationalistisch orientierte Städtebauer:innen und 

Architekt:innen sowie Anhänger:innen der Gartenstadtbewegung den Städtebau dieser Zeit 

bestimmten (REINBORN 1996: 147). Im Bauwesen kam es ebenfalls zu Spannungen zwischen den 

traditionellen und konservativen Vertreter:innen und den Städtebauer:innen, die die Rationalisierung 

des Bauwesens für kosten- und zeitsparend und vorwärtsgewandt befanden (SCHRÖTELER-VON BRANDT 

2014: 202). 
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 Abb. 19: Einflussfaktoren und Merkmale der Stadtentwicklung von 1933 bis 1945 

 Quelle: Eigene Darstellung nach 1: DÜWEL/GUTSCHOW 2005; 2: REINBORN 1996; 4: SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014; 9c: HARLANDER 2007b; 10: MEHLHORN 2012; 11d: KÄHLER 1996b; 11f.; HAFNER 1996;  
13: CURDES 1996; 22: JONAS 2006 
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5ŜǊ {ǘŅŘǘŜōŀǳ ŘŜǊ bŀǘƛƻƴŀƭǎƻȊƛŀƭƛǎǘŜƴ ǾŜǊŦƻƭƎǘŜ ŜƛƴŜǊǎŜƛǘǎ Ŝƛƴ αƴŜǳǘǊŀƭŜǎ ǘŜŎƘƴƻƪǊŀǘƛǎŎƘ-

ƎŜƻƳŜǘǊƛǎŎƘŜǎ YƻƴȊŜǇǘάΣ ŀƴŘŜǊŜǊǎŜƛǘǎ Ŝƛƴ αƛŘŜƻƭƻƎƛŜǘǊŅŎƘǘƛƎŜǎ ƻǊƎŀƴƛǎŎƘ-ƎŜƻƳƻǊǇƘŜǎ YƻƴȊŜǇǘάΣ 

wobei immer hybride Formen umgesetzt wurden (JONAS 2006: 102). Die Großstadtfeindlichkeit, die 

Forderung nach Dezentralisierung und der Auflösung der Städte waren Grundlage für den Bau von 

Kleinsiedlungsgebieten in den frühen 1930er Jahren und die Förderung von Bautätigkeiten in den 

Kleinstädten (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 203; JONAS 2006: 102). Mittelalterliche Städte und deutsche 

traditionelle, organische und heimatbildende Kleinstädte wurden als Vorbild für die 

nationalsozialistische Stadt angesehen. Die Zielvorstellungen der Dezentralisierung konnten jedoch in 

der Realität nicht umgesetzt werden, da die Zuzüge in die Städte anstiegen und eine Zentralisierung 

der Industrie vollzogen wurde (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 203f.). Das Einfamilienhaus bzw. das 

YƭŜƛƴƘŀǳǎ Ƴƛǘ DŀǊǘŜƴ ǿǳǊŘŜ Ǿƻƴ ŘŜƴ bŀǘƛƻƴŀƭǎƻȊƛŀƭƛǎǘŜƴ ƛƳ ½ǳƎŜ ƛƘǊŜǊ α.ƭǳǘ und Boden-tƻƭƛǘƛƪά ŀƭǎ 

ideale Wohnform beworben. Die Siedlerstellen (Wohnhaus und landwirtschaftliche Fläche) sollten 

bewirtschaftet werden und somit die Selbstversorgung ermöglichen (REINBORN 1996: 143). Ende der 

1930er Jahre wurden die Planungsvorhaben wieder stadtbezogener, sodass Geschosswohnungsbau 

und Neugründungsstädte realisiert werden konnten. Zudem waren Planungen für die Neugestaltung 

von bestehenden Städten mit Ausbildung von neuen Stadtzentren für das Volk angedacht (JONAS 2006: 

102; REINBORN 1996Υ мпуύΦ «ōŜǊŘƛŜǎ ǎŎƘƭǳƎ ǎƛŎƘ Řŀǎ α.ŀǳŜƴ ŦǸǊ ŘƛŜ ±ƻƭƪƎŜƳŜƛƴǎŎƘŀŦǘά ƛƴ 5ǀǊŦŜǊƴ ƴƛŜŘŜǊ 

(REINBORN 1996: 148). 

Die öffentliche Förderung des Wohnungsbaus fiel zur Zeit der Nationalsozialisten eher gering aus. 

Dennoch konnten durch private Mittel von 1933 bis 1939 jährlich ca. 300.000 Wohnungen 

fertiggestellt werden. In den ersten Jahren von 1933 bis 1935 lag der Schwerpunkt auf der 

Weiterführung des Kleinsiedlungsbaus, wobei überwiegend kleine und mittlere Kommunen und wenig 

besiedelte Gebiete dafür dienten. Von 1936 bis 1939 konnten gartenstadtähnliche Siedlungen und 

ŜƛƴƛƎŜ bŜǳǎǘŅŘǘŜ Ƴƛǘ IŜƛƳǎǘŅǘǘŜƴ ŦǸǊ α{ǘŀƳƳŀǊōŜƛǘŜǊά ǳƴŘ ²ŜƘǊƳŀŎƘǘǎŀƴƘŅƴƎŜǊ ǾŜǊǿƛǊƪƭƛŎƘǘ 

werden. Zudem wurde der städtische Geschosswohnungsbau Ende der 1930er Jahre in Block- 

vermehrt aber in Zeilenbauweise betrieben (REINBORN 1996: 149; JONAS 2006: 132; KÄHLER 1996b: 403). 

²ŅƘǊŜƴŘ ŘŜǎ YǊƛŜƎŜǎ ōƛǎ мфпо ǿǳǊŘŜ ŘƛŜ αǘƻǘŀƭŜ tƭŀƴǳƴƎ ǳƴŘ DŜǎǘŀƭǘǳƴƎά ŘŜǎ ǎƻȊƛŀƭŜƴ ²ƻƘƴǳƴƎǎōŀǳǎ 

in der erwarteten Osterweiterung nach dem Krieg vorbereitet (REINBORN 1996: 149). Von 1943 bis 1945 

fand vermehrt die Schaffung von Behelfsbauten mit normierten Reichseinheitstypen für 

Kriegsgeschädigte statt (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 210, 214f.).  

aƛǘ ŘŜǊ α{ǘŀŘǘ ŘŜǎ YŘC (Kraft durch Freude)-²ŀƎŜƴǎά (ƘŜǳǘŜ ²ƻƭŦǎōǳǊƎύ ǳƴŘ ŘŜǊ α{ǘŀŘǘ ŘŜǊ IŜǊƳŀƴƴ-

Göring-²ŜǊƪŜά όƘŜǳǘŜ {ŀƭȊƎƛǘǘŜǊύ ǿǳǊŘŜƴ ȊǿŜƛ LƴŘǳǎǘǊƛŜǎǘŅŘǘŜ ƴŜǳ ƎŜƎǊǸƴŘŜǘΦ LƳ ½ǳƎŜ ŘŜǎ 

α±ƛŜǊƧŀƘǊŜǎǇƭŀƴǎά ǎƻƭƭǘŜ ŘŜǊ YǊƛŜƎ ǾƻǊōŜǊŜƛǘŜǘ ǳƴŘ ǾŜǊƳŜƘǊǘ ŀǳŦ ŘƛŜ 9ǊȊƎŜǿƛƴƴǳƴƎ ǳƴŘ 

Strahlproduktion für die Rüstungsindustrie gesetzt werden. Daher entstand in der Nähe eines 
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9ƛǎŜƴƘǸǘǘŜƴǿŜǊƪǎ ŘƛŜ aǳǎǘŜǊǎǘŀŘǘ α{ǘŀŘǘ ŘŜǊ IŜǊƳŀƴƴ-Göring-²ŜǊƪŜά mit nur 10.000 Wohnungen, 

wobei diese zunächst für 300.000 Einwohner:innen angedacht war. Ab 1938 bildete sich mit dem 

neuen Werk zum Bau des KdF-Wagens auch die direkt angrenzende Stadt Wolfsburg. Die 

funktionalistische Stadtgliederung zeichnete sich durch zweigeschossige Reihenhausbebauung am 

Rand sowie ein Zentrum mit Versorgungseirichtungen, einer Volkshalle und Wohnbauten in 

Blockbauweise aus (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 206). Die Fertigstellung beider Städte nach 

ursprünglicher Planung erfolgte unter anderem kriegsbedingt nicht (JONAS 2006: 126).  

Neben der Errichtung von neuen Siedlungen und Städten wurde auch der Stadtumbau und die 

NŜǳƎŜǎǘŀƭǘǳƴƎ ƎŜƳŅǖ ŘŜƳ αDŜǎŜǘȊ ǸōŜǊ ŘƛŜ bŜǳƎŜǎǘŀƭǘǳƴƎ ŘŜǳǘǎŎƘŜǊ {ǘŅŘǘŜά Ǿƻƴ мфот ǾŜǊŦƻƭƎǘΦ 

αDŜǎǳƴŘǳƴƎά ŘŜǊ {ǘŀŘǘ ǳƴŘ αwŜǘǘǳƴƎ ŘŜǊ ŘŜǳǘǎŎƘŜƴ !ƭǘǎǘŀŘǘά ǿŀǊŜƴ ŘŀōŜƛ ŘƛŜ ½ƛŜƭǎŜǘȊǳƴƎŜƴΦ 9ƛƴŜ 

denkmalgerechte Sanierung erfolgte in historisch bedeutungsvollen Städten. Die Umsetzung der 

Kahlschlagsanierung in unzuträglichen Stadtvierteln führte zur Vertreibung von Bewohner:innen. Der 

Wiederaufbau erfolgte im Sinne der Entkernung von Baublöcken, d. h. Baublöcke ohne Hinterhäuser, 

dafür mit Innenhöfen und Grünräumen (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 207). In den Gau- und 

Führerstädten sollten sich Macht und das Führerprinzip im Stadtbild widerspiegeln, sodass 

monumentale Bauwerke, repräsentative Gemeinschaftsbauten und großmaßstäbliche Strukturen die 

Städte gestalteten (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 208-210; JONAS 2006: 119). 

Die Zeit von 1933 bis 1945 kann als Antimoderne im Vergleich zur Moderne seit 1900 bezeichnet 

werden. Einerseits waren kleinmaßstäbige Grundrisse mit kleinstädtischen heimatlichen Gebäuden 

vorherrschend, andererseits wurde der Wunsch nach großmaßstäblichen Stadtstrukturen lauter, die 

nur vereinzelt umgesetzt wurden. Traditionalistische, rationalistische sowie nationalsozialistische 

Baustile prägten diese Zeit (LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016: 297).  

7.2.4 Städtebau der Nachkriegszeit: 1945 bis 1960 

5ŜǊ ²ƛŜŘŜǊŀǳŦōŀǳ ƛƴ ŘŜǊ bŀŎƘƪǊƛŜƎǎȊŜƛǘ ŜǊŦƻƭƎǘŜ ȊǳƴŅŎƘǎǘ ƳƛǘƘƛƭŦŜ ŘŜǊ αƎŜǎŀƳǘŘŜǳǘǎŎƘŜƴ 

!ǳŦōŀǳǇƭŀƴǳƴƎŜƴά όSCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 235). Mit der Gründung der beiden deutschen 

Staaten, der BRD und der DDR, im Jahre 1949 entwickelte sich gleicherweise der Städtebau divergent.  

Bundesrepublik Deutschland  

Nach dem Zweiten Weltkrieg musste man sich zunächst ein Überblick über das Ausmaß der Zerstörung 

der Städte und Wohnungen verschaffen. So waren von den ca. 16 Mio. Wohnungen in den 

Besatzungszonen 2,5 Mio. vollständig zerstört und weitere 4 Mio. beschädigt. Besonders in vielen 

Großstädten war die Zerstörung immens (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 216f.). Die Bevölkerungszahlen 

in den Städten lagen deutlich unter Vorkriegsniveau, wobei schrittweise Zuzüge aus ländlichen 
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Regionen, Behelfsunterkünften und aus dem Osten Deutschlands die Wohnraumnachfrage in den 

Städten verstärkten (REINBORN 1996: 175). Die Wiederherstellung von Wohnraum hatte somit oberste 

Priorität und bedurfte staatlicher Maßnahmen. Das Kontrollratsgesetz ermöglichte eine 

Wohnungszwangswirtschaft, die auch im Wohnraumbewirtschaftungsgesetz von 1953 die 

Wohnungsverteilung reglementierte (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 217; VON BEYME 1999: 92).  

Das Wohnraumbeschaffungsprogramm begünstigte die Errichtung von Behelfsbauten. Der 

Mietpreisstopp von 1936 wurde fortgeführt und war bis zum Wohnungsmietengesetz von 1955 bzw. 

für Altbaubestand bis 1960 und z. B. in München und Hamburg bis 1975 gültig. Ergänzend half der 

staatliche Bodenpreisstopp gegen steigende Preise (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 217). Die Länder 

verfolgten zwar teilweise eigene Aufbaugesetze und wohnungspolitische Ziele, jedoch war die 

Bundesrepublik maßgeblich an der Errichtung von neuem Wohnraum beteiligt. Unter anderem das 1. 

Wohnungsbaugesetz von 1950 sowie die bauliche Förderung und steuerpolitische Unterstützung 

machten den Bau von 3,1 Mio. Wohnungen zwischen 1951 und 1965 möglich (REINBORN 1996: 199).  

Die Gesellschaft litt unter den Kriegsfolgen und war auf die Grundversorgung durch die Alliierten 

angewiesen. Mit der Währungsreform 1948, der Gründung der BRD 1949 und den Finanzhilfen durch 

den Marshallplan begann ŘŜǊ ǿƛǊǘǎŎƘŀŦǘƭƛŎƘŜ !ǳŦǎŎƘǿǳƴƎ ǳƴŘ ŘƛŜ ½Ŝƛǘ ŘŜǎ α²ƛǊǘǎŎƘŀŦǘǎǿǳƴŘŜǊǎάΦ 5ƛŜ 

industrielle Produktion, die Exporte und die Nachfrage nach Gütern stiegen rasch an, sodass bald 

Gastarbeiter aus dem Ausland angeworben und verpflichtet wurden. Die Wirtschaft der Nachkriegszeit 

zeichnete sich durch fordistische Massenfabrikation mit Zentralisierung, Rationalisierung und 

Arbeitsteilung, Vollbeschäftigung und Vermeidung von Arbeitslosigkeit und sozialer Marktwirtschaft 

aus (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 216).  

Der Wiederaufbau der Städte war beeinflusst von verschiedenen Sichtweisen, erfolgte zunächst 

teilweise in Anknüpfung an die Wiederaufbauplanungen der Nationalsozialisten, die Elemente wie 

Auflockerung, Durchgrünung und Gliederung vereinten (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 218; MÜLLER-

RAEMISCH 1990a: 24). Viele Städtebauer:innen sahen in der Zerstörung die Chance und Notwendigkeit 

die gründerzeitlichen und dichten Stadtstrukturen anzupassen, um aufgelockerten Zeilenbau, 

entdichtete Blöcke sowie breite Verkehrsstraßen und die Stadtlandschaft zu ermöglichen. Andere 

Entscheidungstragende plädierten für den restaurativen Wiederaufbau, um den traditionellen 

Stadtgrundriss zu bewahren. Ziel war es an Bedeutung der historischen Stadtstruktur und dem 

identitätsstiftenden Stadtbild festzuhalten (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 218f.). Es kam somit zu den 

ǳƴǘŜǊǎŎƘƛŜŘƭƛŎƘŜƴ tƻǎƛǘƛƻƴŜƴ ŘŜǊ αaƻŘŜǊƴŜƴά ǳƴŘ ŘŜǊ α¢ǊŀŘƛǘƛƻƴŀƭƛǎǘŜƴά ǳƴǘŜǊ ŘŜƴ {ǘŅŘǘŜōŀǳŜƴŘŜƴ 

(MÜLLER-RAEMISCH 1990a: 24). Da die technische Infrastruktur meist intakt war, da sie unterhalb der 

Straßen verlief, bot sich vielerorts ein Wiederaufbau nach alten Grundrissen an. Die bestehenden 

Eigentumsgrenzen sowie Grad und Verteilung der Zerstörung bedingten den restaurativen 
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Wiederaufbau (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 226; REINBORN 1996: 177). Daher konnten vereinzelt neue 

Wohnviertel auf bestehenden Stadtgrundrissen nach gültigen Leitvorstellungen errichtet werden 

(REINBORN 1996: 225). Jedoch wurden die Grundbesitzverhältnisse vielerorts zu Hürden der weiteren 

Stadtentwicklung und Neuordnung (REINBORN 1996: 177).  

Bedingt durch die Verzögerungen im Wiederaufbau der Stadtzentren und den Wunsch nach Erhaltung 

ǿǳǊŘŜ ǾŜǊǎǘŅǊƪǘ αŀǳŦ ŘŜǊ ƎǊǸƴŜƴ ²ƛŜǎŜά ƎŜōŀǳǘΣ ǿƻōŜƛ ǾƛŜƭŜ .ŀǳǾƻǊƘŀōŜƴ ŘǳǊŎƘ ƳŜƘǊƎŜǎŎƘƻǎǎƛƎŜƴ 

Zeilenbau geprägt waren und Einflüsse des Neuen Bauens integrierten (REINBORN 1996: 179). Erste 

kleinere Stadterweiterungen und Wiederaufbaugebiete wurden in den frühen 1950er Jahren 

entwickelt. Erste größere Stadterweiterungen mit organischen Erschließungswegen mit Einflüssen der 

αgegliederten und aufgelockerten Stadtά sowie Berücksichtigung des Autoverkehrs wurden verstärkt 

Mitte der 1950er bis Mitte der 1960er Jahre vollzogen (REINBORN 1996: 199; JONAS 2006: 174, 182). 

Oftmals wurden in diesen Stadterweiterungsgebieten ähnliche Bauformen und -höhen verwendet, 

sodass ein homogenes Erscheinungsbild entstand. Erst in der späten Nachkriegszeit wurde vermehrt 

Wert auf eine Mischung der Gebäudeausgestaltung und -struktur gelegt (REINBORN 1996: 213). Die 

Trennung von Fußwegen und Straßen wurde angelegt. Vor 1960 erfolgte dies in den ersten größeren 

Erweiterungsvierteln noch auf gleichem Bodenniveau (REINBORN 1996: 215). Anders als beim 

²ƛŜŘŜǊŀǳŦōŀǳΣ ŘŜǊ ȊǿƛǎŎƘŜƴ ŘŜƳ αǊŜǎǘŀǳǊŀǘƛǾŜƴά ǳƴŘ αƳƻŘŜǊƴŜƴά {ǘŅŘǘŜōŀǳ ȊŜǊǊƛǎǎŜƴ ǿŀǊΣ ŦƻƭƎǘŜƴ 

die Stadterweiterungsgebiete dem Leitbild der αoffenen Stadtlandschaftά (vgl. Kapitel 3.1) (SCHRÖTELER-

VON BRANDT 2014: 230). Der starre Zeilenbau wie in den 1920er Jahren wurde lockerer durch 

geschwungenere, gedrehte und asymmetrisch zueinander orientierte Zeilen modifiziert. Bei großen 

Stadterweiterungsgebieten, besonders nach 1960, erfolgte nach und nach die Rückkehr zu 

rechtwinkligeren und symmetrischeren Gebäudeanordnungen, die aufgelockerte und offene 

Blockstrukturen erahnen lassen (MÜLLER-RAEMISCH 1990a: 35ff.).  

Mit dem [ŜƛǘōƛƭŘ αƻǊƎŀƴƛǎŎƘŜǊ {ǘŅŘǘŜōŀǳά ŦŀƴŘ ŘƛŜ ǎŜƛǘ WŀƘǊȊŜƘƴǘŜƴ ƎŜŦƻǊŘŜǊǘŜ !ǳŦƭǀǎǳƴƎ ŘŜǊ {ǘŅŘǘŜ 

in Stadtlandschaften und die Ausbildung von großflächigen Grün- und Freiräumen verstärkt 

Anhänger:innen. Neben der gebauten Stadt in der Landschaft sollten geometrische und starre 

Elemente, wie im Nationalsozialismus, aufgelöst und stattdessen organische Formen entwickelt 

werden (vgl. Kapitel 3.1) (REINBORN 1996: 180f.). Die Stadt- und Straßenräume sollten offener und 

fließender gestaltet werden. Eng bebaute Korridorstraßen wie zur Gründerzeit wurden durch Straßen 

als Freiräume sowie freier im Raum stehender Gebäude ersetzt. Der Fokus lag nicht mehr primär auf 

der Schaffung von städtischen Räumen, sondern vielmehr in der Ausgestaltung von privaten Räumen 

und verbindenden Grünflächen und -bändern (REINBORN 1996: 193). Die übergeordneten Straßen 

waren geschwungen, Seitenstraßen spalteten sich verästelt von diesen ab und mündeten teils in 

Sackgassen, wodurch sich auch ein halböffentlicher Raum zwischen den querstehenden Gebäuden 
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ausbildete (LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016: 203). Nachbarschaften verhalfen zur Reduzierung von 

Anonymität und zu einer höheren sozialen Mischung und wurden von Städtebauenden 

und -planenden als gefasste sozialräumliche Gliederungseinheiten, die optimal durch Grünräume 

voneinander getrennt werden konnten, herausgebildet (REINBORN 1993: 197; SCHRÖTELER-VON BRANDT 

2014: 231).  

Die anwachsende Motorisierung erforderte mehr Straßen in den Vierteln und zugleich übergeordnete 

und verbindende Schnellstraßen, sodass sich der Städtebau diesbezüglich anpassen musste. Die 

Verkehrsbänder folgten daher oftmals im Sinne der organischen Stadtbaukunst fließenden und 

schwingenden Straßenverläufen (REINBORN 1996: 196) und trugen zu störungsfreien Wegebeziehungen 

bei (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 231). Die historische und gründerzeitliche Stadtstruktur erfuhr 

Abneigung und verstärkte den Wunsch nach Entflechtung der Großstadt (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 

231). Daneben erlebte der Städtebau der 1920er Jahre als verspätete Moderne eine Wiederkehr (JONAS 

2006: 169), der Historismus wurde hingegen zurückgewiesen (MEHLHORN 2012: 333). Das Leitbild der 

1950er Jahre wurde rücƪōƭƛŎƪŜƴŘ ŘƛŜ αƎŜƎƭƛŜŘŜǊǘŜ ǳƴŘ ŀǳŦƎŜƭƻŎƪŜǊǘŜ {ǘŀŘǘάΣ ŘƛŜ ƧŜŘƻŎƘ Ƴƛǘ ƪǊƛǘƛǎŎƘŜƴ 

Stimmen bezüglich Monotonie und Funktionstrennung zu kämpfen hatte (vgl. Kapitel 3.1) (MÜLLER-

RAEMISCH 1990a: 38, 43).  

Trotz der hohen Anzahl an Neubauwohnungen als Geschosswohnungsbau, war das Einfamilienhaus 

weiterhin eine beliebte und geförderte Wohnform. Im 2. Wohnungsbaugesetz von 1956 wurde das 

Eigenheim daher als bezeichnendes architektonisches Leitbild verankert. Es wurden zahlreiche 

Eigenheime und Kleinhäuser in dünnbesiedelten Siedlungen am Stadtrand errichtet (REINBORN 1996: 

231f.). Oftmals weiteten sich in den Folgejahren die antiurbanen Einfamilienhausgebiete in die 

benachbarten Gemeinden aus, wo die Bauleitplanung lediglich rudimentär verankert war und sich auf 

ein Minimum beschränkte (JONAS 2006: 193).  

aƛǘ ŘŜǊ αŀǳǘƻƎŜǊŜŎƘǘŜƴ {ǘŀŘǘά ǳƴŘ ŘŜǊ αwŀǳƳǎǘŀŘǘά ǿǳǊŘŜƴ ƛƴ ŘƛŜǎŜǊ 9ǇƻŎƘŜ ǿŜƛǘŜǊŜ ǎǘŅŘǘŜōŀǳƭƛŎƘŜ 

Leitbilder publiziert, die besonders für den Bau von neuen Stadtvierteln der darauffolgenden Jahre 

übernommen werden sollten (vgl. Kapitel 3.1) (REINBORN 1996: 182-188; SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 

232ff.) Die Charta von Athen aus dem Jahr 1933 fand in der Nachkriegszeit und den stattfindenden 

Stadterweiterungen Anklang. Le Corbusier plädierte ursprünglich für eine Trennung im unmittelbaren 

Wohnbereich. Das Prinzip wurde jedoch für die Gesamtstadt übernommen. Daher wurden 

verschiedene Nutzungsbereiche im Stadtgebiet vorgesehen, um störungsfreies Wohnen und Arbeiten 

zu ermöglichen (vgl. Kapitel 3.1) (REINBORN 1996: 213).  
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Abb. 20: Einflussfaktoren und Merkmale der Stadtentwicklung von 1945 bis 1960 in der BRD  

Quelle: Eigene Darstellung nach 1: DÜWEL/GUTSCHOW 2005; 2: REINBORN 1996; 4: SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014; 5: LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016; 6: CURDES 1997; 7: JONAS 2016; 9d: HARLANDER 2007c; 
13: CURDES 1996; 22: JONAS 2006 
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Die Nachkriegsmoderne war durch die Architektur der klassischen und internationalen Moderne 

geprägt. Es entstanden organische sowie gegliederte und aufgelockerte Siedlungsgrundrisse mit Frei- 

und Grünräumen (LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016: 297). Abbildung 20 fasst die Kennzeichen der Epoche in 

der BRD zusammen.  

Deutsche Demokratische Republik  

In der direkten Nachkriegszeit folgte die Instandsetzung zerstörten Wohnraumes und die 

Trümmerverwertung noch ohne übergeordnete Planung (WERNER 1981: 29; SCHRÖTELER-VON BRANDT 

2014: 238). In der sowjetischen Besatzungszone wurden zunächst Vertreter:innen des Neuen Bauens 

engagiert, die sich an ausländischen Planungspraktiken orientierten, um die Moderne 

weiterzuentwickeln (HOSCISLAWSKI 1991: 39f.). Der Wiederaufbau sollte zunächst nach dem Leitbild der 

αŦǳƴƪǘƛƻƴŜƭƭŜƴ {ǘŀŘǘά ŘŜǊ /ƘŀǊǘŀ Ǿƻƴ !ǘƘŜƴ ŜǊŦƻƭƎŜƴΦ 5ŜǊ ²ƻƘƴǳƴƎǎōŀǳ ŦƻƭƎǘŜ ŘŜƳ ŘŜǊ м920er Jahre 

(HOSCISLAWSKI 1991: 42, 46). Anders als in Westdeutschland übernahm man lediglich in angepasster 

Weise das städtebauliche Leitbild der αgegliederten und aufgelockerten Stadtά, wenngleich die 

Gliederung in Wohnkomplexe erfolgen sollte, die Auflockerung aber eher abgelehnt wurde (WERNER 

1981: 33; JONAS 2006: 169). Die Bauwirtschaft war durch planwirtschaftliche Regulierungen und den 

Bau von Industrieanlagen bestimmt. Das landwirtschaftlich überformte Land sollte sich durch den 

Aufbau einer Grundstoff- und Schwerindustrie weiterentwickeln (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 238).  

aƛǘ ŘŜǊ DǊǸƴŘǳƴƎ ŘŜǊ 55w мфпф ǿǳǊŘŜƴ ŘƛŜ αƎŜǎŀƳǘŘŜǳǘǎŎƘŜƴ !ǳŦōŀǳǇƭŀƴǳƴƎŜƴά ŘŜǊ ŘƛǊŜƪǘŜƴ 

Nachkriegszeit niedergelegt (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 235). Damit einher ging ein Bruch mit der 

modernen westlichen Architektur. Der fortschrittliche sowjetische Städtebau und die stalinistische 

Architekturtheorie galten seitdem als Vorbild. Daraufhin wurde das Prinzip des sozialistischen 

Realismus verfolgt (HOSCISLAWSKI 1991: 57, 67). Infolgedessen entschied man sich zunächst für eine 

ƴŀǘƛƻƴŀƭŜ ǊŜǇǊŅǎŜƴǘŀǘƛǾŜ .ŀǳǇƻƭƛǘƛƪΣ ŘƛŜ αŘƛŜ ǎŎƘǀƴŜ ŘŜǳǘǎŎƘŜ {ǘŀŘǘά ƴŀŎƘ ƪǸƴǎǘƭŜǊƛǎŎƘŜƴΣ ƪƭŀǎǎƛǎŎƘŜƴ 

städtebaulichen und sowjetischen Einflüssen umsetzen sollte (WERNER 1981: 29; HOSCISLAWSKI 

1991: 57). 1950 entwickelte die DDR ein neues Grundsatzprogramm für den Städtebau mit dem Titel 

α16 DǊǳƴŘǎŅǘȊŜ ŘŜǎ {ǘŅŘǘŜōŀǳǎάΣ um regionalistische Ansätze unter sowjetischem Einfluss 

durchzusetzen (JONAS 2006: 169; SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 235). Die Leitidee der αkompakten 

Stadtά mit einer Stadtkrone als politischer und gesellschaftlicher Mittelpunkt bildete die Grundlage für 

die städtebaulichen Grundsätze (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 235). Randstädtische 

Stadterweiterungsgebiete sollten höhergeschossig sein und sich klar von der Gartenstadtidee und der 

αoffenen, aufgelockerten Stadtlandschaftά abgrenzen. Die sozialistische Stadt sollte sich durch Dichte 

und Kompaktheit mit höherer Block-/Straßenrandbebauung sowie künstlerischen Elementen 

auszeichnen. Der Stil der nŀǘƛƻƴŀƭŜƴ .ŀǳǘǊŀŘƛǘƛƻƴ ǳƴŘ ŘŜǊ ǊǳǎǎƛǎŎƘŜ α½ǳŎƪŜǊōŅŎƪŜǊǎǘƛƭά prägten sowohl 
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Gebäude als auch Straßen und Plätze (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 236). Der Städtebau der 1920er 

Jahre, die Charta von Athen, das Bauhaus und der Internationale Stil sowie der Formalismus wurden 

letztendlich abgelehnt, um regionalen und sowjetischen städtebaulichen Einflüssen Vorrang zu bieten 

und die künstlerisch wertvolle Stadt zu errichten (JONAS 2006: 169; HOSCISLAWSKI 1991: 104). Mit dem 

Aufbaugesetz von 1950 war es dem Staat möglich über den Boden zu verfügen und die Aufbaugebiete 

zu kontrollieren (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 236). 

Stadtumbaugebiete und Stadtgründungen wie Eisenhüttenstadt, Hoyerswerda oder Halle-Neustadt 

erfolgten unter Berücksichtigung der 16 städtebaulichen Grundsätze. Breite, rechtwinklige 

Korridorstraßen sowie gefasste öffentliche und private Räume waren nun die Vorgaben, um fließende 

Stadtlandschaften wie im Westen zunächst zu unterbinden (JONAS 2006: 195). Stadtumbauten wie die 

Stalinallee (heute Karl-Marx-Allee) in Berlin zeichneten sich durch repräsentative und großmaßstäbige 

Straßen und Plätze sowie symmetrische und axiale Stadt- und Gebäudestrukturen aus. Sie bedienten 

sich an Architekturelementen des Klassizismus bzw. des Formenkanons der römischen Antike. In 

anderen ostdeutschen Städten wurden ähnliche Bausteine übernommen (JONAS 2006: 197).  

Stadtzentren galten als historisch wertvolle Mittelpunkte der politischen Gesellschaft und sollten 

daher, wenn auch in angepasster Weise, wiederaufgebaut werden. Der Aufbauprozess wurde 

vielerorts unterstützt durch die industrielle Bauweise, sodass historische Altstädte und 

sanierungsfähige Gebäude zerstört wurden (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 242; HOSCISLAWSKI 1991: 95). 

Ebenso schützenwert galten die Altstadtkerne, die im Zuge der Denkmalpflege von 

Blockinnenbebauung befreit wurden (HOSCISLAWSKI 1991: 88). Gründerzeitviertel wurden abgelehnt 

ǳƴŘ ǎƻƭƭǘŜƴ ȊǳƳ ¦Ƴōŀǳ ȊǳǊ αǎŎƘǀƴŜƴ ŘŜǳǘǎŎƘŜƴ {ǘŀŘǘά ŀǳǎ ŘŜƳ {ǘŀŘǘōƛƭŘ ǾŜǊǎŎƘǿƛƴŘŜƴΦ 5ŜǊ 

Wohnraummangel ließ den Abriss nicht zu, sodass Neubauten ergänzt wurden (HOSCISLAWSKI 1991: 93). 

Josef Stalins Tod 1953 setzte die Entstalinisierung in Gang, die auch die Baupolitik beeinflusste und 

Umbrüche hervorbrachte (WERNER 1981: 224). Stalins Nachfolger Nikita Chruschtschow beschloss die 

Beschleunigung des industrialisierten Wohnungsbaus in allen Staaten des sowjetischen 

Einflussgebietes (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 237; HOSCISLAWSKI 1991: 132). Der Bruch mit den 

αмс DǊǳƴŘǎŅǘȊŜƴ ŘŜǎ {ǘŅŘǘŜōŀǳǎά ǳƴŘ ŘŜǊ ŀǳŦǿŜƴŘƛƎŜƴ CŀǎǎŀŘŜƴƎŜǎǘŀƭǘǳƴƎ Ƙƛƴ ȊǳǊ ƛƴŘǳǎǘǊƛŜƭƭŜƴ 

Bauweise vollzog sich übergangslos und deutlich früher als in der BRD (SCHRÖTELER-VON BRANDT 

2014: нотύΦ 5ƛŜ [ŜƛǘƛŘŜŜ ŘŜǊ αǎŎƘǀƴŜƴ ŘŜǳǘǎŎƘŜƴ {ǘŀŘǘά ǿǳǊŘŜ Ǿƻƴ ŘŜǊ αŦǳƴƪǘƛƻƴŜƭƭŜƴ {ǘŀŘǘά ŀōƎŜƭǀǎǘ 

(HOSCISLAWSKI 1991: 132). Daraufhin entstanden Wohnkomplexe, die durch Anordnung von 

½ŜƛƭŜƴōŀǳǘŜƴ Ȋǳ α²ƻƘƴƎǊǳǇǇŜƴά ƎŜƪŜƴƴȊŜƛŎƘnet waren und über Raum für Gemeinschaft sowie das 

kulturelle und politische Leben verfügten. Die offene Bebauung ließ keine Trennung von privaten und 

öffentlichen Räumen zu und förderte somit die gemeinschaftliche, sozialistische Lebensweise 

(HOSCISLAWSKI 1991: 218f.). Abbildung 21 fasst die Epoche von 1945 bis 1960 der DDR zusammen. 
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Exogene Einflussfaktoren Veränderungen & Reaktionen 9ƛƴŦƭǳǎǎŦŀƪǘƻǊŜƴ ŀǳǎΧ 
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1950: Ablehnung Bauhaus, Charta von Athen 21:104

Ablehnung Städtebau der 1920er Jahre 7:169
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мфрлΥ [ŜƛǘōƛƭŘΥ αǎŎƘǀƴŜ ŘŜǳǘǎŎƘŜ {ǘŀŘǘά 21:57

Neue sozialistische Stadtgründungen 4:236, 7:195

punktuell Einflüsse aus Klassizismus, römischer 
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industrie (Stahl und Eisen) 19:24, 4:238 

Verstaatlichungen von Banken, großen 
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1948: Wirtschaftspläne zur zentralen 
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Marxismus-Leninismus 19:23

Nach Stalins Tod 1953: Entstalinisierung 
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Abb. 21: Einflussfaktoren und Merkmale der Stadtentwicklung von 1945 bis 1960 in der DDR  

Quelle: Eigene Darstellung nach 1: DÜWEL/GUTSCHOW 2005; 2: REINBORN 1996; 4: SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014; 7: JONAS 2016; 9c: HARLANDER 2007b; 9d: HARLANDER 2007C; 10: MEHLHORN 2012; 
12C: TOPFSTEDT 1999; 13: CURDES 1996; 14: SCHRÖTELER-VON BRANDT 2018; 18a: MÜLLER-RAEMISCH 1990a; 19: MALYCHA 2011; 20: WERNER 1981; 21: HOSCISLAWSKI 1991 
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7.2.5 Städtebau des geteilten Deutschlands: 1960 bis 1990 

Die unmittelbare Nachkriegszeit war ab den 1960er Jahren in beiden deutschen Staaten vorüber, 

sodass die Stadtentwicklung wieder umfangreicher gedacht werden konnte, wenngleich die 

Nachkriegssituation weiterhin präsent war. Der wirtschaftliche Aufschwung war in beiden Teilen 

wahrnehmbar, schlug sich in der Stadtentwicklung aber unterschiedlich nieder.  

Bundesrepublik Deutschland  

Die Herausforderungen der Nachkriegszeit konnten nach und nach abgebaut werden und 

ermöglichten einen Blick in die Zukunft. Mit dem Wirtschaftswunder gingen die Vollbeschäftigung, die 

Steigerung der Reallöhne und der Massenkonsum einher. Industrialisierung, Rationalisierung und 

Funktionalisierung bestimmten den Alltag sowie die Bauproduktion auf unterschiedlichen Ebenen 

(SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 247). Der Strukturwandel erforderte neue innenstadtnahe Flächen für 

den Tertiärsektor (Dienstleistung, Verwaltung und Handel), sodass teilweise Wohngebiete für die 

Cityerweiterung weichen mussten, was vielerorts auf Unbehagen der Bevölkerung stieß. Weiterhin 

wurden Entlastungsgebiete oder Nebenzentren für Geschäftsgebiete am Stadtrand verfolgt 

(MÜLLER-RAEMISCH 1990b: 59, 78; REINBORN 1996: 234). Gewerbe- und Industrieareale wurden in die 

Außenräume verlagert (REINBORN 1996: 234). Viele Innenstädte wandelten sich zu reinen Verwaltungs- 

und Geschäftsbereichen, was erst Anfang der 1970er Jahre unterbunden wurde, um so die 

Verdrängung der Wohnbevölkerung zu minimieren (MÜLLER-RAEMISCH 1990b: 79). 

Die Funktionstrennung wurde weiterverfolgt, aber schon bald geriet die städtebauliche Leitidee der 

αdurchgrünten, gegliederten und aufgelockerten Stadtά aufgrund fehlender Urbanität in die Kritik 

(SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 247; REINBORN 1996: 238). Anfang der 1960er Jahre wurden Forderungen 

nach einem neuen urbanen Leitbild lauter. 1963 konnte mit einer prägenden Konferenz des Bundes 

5ŜǳǘǎŎƘŜǊ !ǊŎƘƛǘŜƪǘŜƴ Ƴƛǘ ŘŜƳ ¢ƛǘŜƭ αDŜǎŜƭƭǎŎƘŀŦǘ ŘǳǊŎƘ 5ƛŎƘǘŜά ŜƛƴŜ ƴŜǳŜ wƛŎƘǘǳƴƎ ƛƳ {ǘŅŘǘŜōŀǳ ǳƴŘ 

der Architektur eingeschlagen werden (KRÄMER 1997: 140). Das bis Ende der 1950er Jahre umgesetzte 

Leitbild der αgegliederten und aufgelockerten Stadtά ǿǳǊŘŜ ŘǳǊŎƘ ŘŜƴ ²ǳƴǎŎƘ ƴŀŎƘ α¦ǊōŀƴƛǘŅǘά ǳƴŘ 

α5ƛŎƘǘŜά ǳƴŘ ŘŜǊ CƻǊŘŜǊǳƴƎ ƴŀŎƘ ŘŜǊ ƪƻƳǇŀƪǘŜƴ ǳƴŘ ŘƛŎƘǘŜƴ {ǘŀŘǘ 9ƴŘŜ ŘŜǊ мфслŜǊ Jahre abgelöst 

(vgl. Kapitel 3.1) (KRÄMER 1997: 140; SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 234). Die bis dahin vollzogene 

räumliche Entflechtung und Auflockerung durch Formung großräumiger Grünflächen und Bebauung 

mit geringer städtebaulicher Dichte galt zunehmend als antiurban und wenig städtisch. Daher stellte 

sich zu jener Zeit ein Paradigmenwechsel der städtebaulichen Leitbilder ein, der bis Ende der 1970er 

Jahre andauern sollte (KRÄMER 1997: 140; REINBORN 1996: 277). Die Forderung nach Urbanität wurde 

gleichgesetzt mit der Verdichtung von Wohnraum und der Bevölkerung. Urbanes gesellschaftliches 

Leben in der Stadt fand hingegen Vernachlässigung. Die steigenden Bodenpreise begünstigten die 
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Umsetzung des neuen Leitbildes, sodass sich eine enge Bauweise und Wohnhochhäuser gut einfügten 

(SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 247f.). Auf Grundlage des neuen Leitbildes konnten neue 

Großwohnsiedlungen als Planviertel entwickelt werden (REINBORN 1996: 238). Der Wandel hin zur 

urbanen und kompakten Stadt konnte jedoch nicht zufriedenstellend umgesetzt werden, vielmehr 

waren besonders die Großwohnsiedlungen durch Monotonie und Trostlosigkeit anstelle von Urbanität 

und Dynamik gekennzeichnet (REINBORN 1996: 277).  

Der Wohnraumbedarf stieg durch Bevölkerungszuwächse, mehr Raumbedarf, höheren 

Lebensstandard und die Umwandlung von innenstadtnahen Wohnlagen in Geschäftsviertel (REINBORN 

1996: 234). Daher rückten der Außenraum und die randstädtischen Bereiche immer mehr in den Fokus 

und Neubauvorhaben wurden ausschließlich in den innenstadtfernen Stadtbereichen errichtet 

(REINBORN 1996: 234). Daraufhin entstanden große Siedlungsvorhaben wie etwa Trabanten- und 

Entlastungsstädte unter der Führung großer Wohnungsbaugesellschaften am Stadtrand (KRÄMER 

1997: 141). Die Großsiedlungen mit geschlossenen Räumen, großen Wohnformen mit 

unterschiedlichen Höhen und Wohnhochhäusern für eine Vielzahl an Menschen sollten in zentraler 

Lage Versorgungs- und Infrastruktureinrichtungen bereitstellen (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 248). 

Die Gestaltung von Straßenräumen und Plätzen wurde nicht verfolgt. Lediglich Abstandsflächen 

konnten als öffentliche Räume dienen. Baulich gefasste Straßenräume wurden durch freie 

Anordnungsformen der Gebäude verhindert, sodass auch die Stadtbaukunst in Vergessenheit geriet 

(SCHENK 2021: 14). Die geplanten Wohnfolgeeinrichtungen wurden häufig verzögert und deutlich nach 

Bezug eröffnet, sodass viele dieser Siedlungen zu monofunktionalen Stadteinheiten heranwuchsen 

und daher Wegebeziehungen zu anderen Nutzungszonen der Städte hergestellt werden mussten 

(REINBORN 1996: 236). Gebaut wurde in industrieller Bauweise unter Einsatz von vorgefertigten 

Elementen (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 248). Diese Art der Stadterweiterung war jedoch nicht 

grundsätzlich neu: Die Gartenstädte um 1900 waren, wenn auch in deutlich kleinerem Maßstab, 

ebenfalls Siedlungseinheiten, die an den Außenrändern der Großstädte platziert wurden (KRÄMER 

1997: 141). Der strenge gleichmäßige Zeilenbau wurde zunächst durch geschwungene und 

asymmetrische Anordnung modifiziert, ehe die Rechtwinkligkeit und Baugruppenbildung wieder 

Beachtung fanden. Auch der große Baublock wurde in angepasster Form wiederentdeckt. Die 

Höhenstaffelung und die Herausbildung einer urbanen Mitte sollten die Monotonie der frühen 

Zeilensiedlungen vermeiden (MÜLLER-RAEMISCH 1990a: 35ff.). 

Mit dem wirtschaftlichen Aufschwung und der Trennung von Wohn- und Arbeitsort wurde auch der 

PKW beliebter und benötigte eine verkehrliche autogerechte Infrastruktur in Form von Straßen und 

tŀǊƪƳǀƎƭƛŎƘƪŜƛǘŜƴΣ ǎƻŘŀǎǎ Řŀǎ [ŜƛǘōƛƭŘ ŘŜǊ αŀǳǘƻƎŜǊŜŎƘǘŜƴ {ǘŀŘǘά ƛƴ ŘŜn 1960er Jahren weiter reifte 

(vgl. Kapitel 3.1) (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 249; MÜLLER-RAEMISCH 1990b: 81f.). Große und breite 
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Straßen wurden in die Städte integriert, aber auch der ÖPNV wurde ausgebaut. Dies begünstigte ab 

Mitte der 1960er bis in die 1980er Jahre die Stadtflucht, die Abwanderung ins städtische Umland und 

somit Suburbanisierungsprozesse (MÜLLER-RAEMISCH 1990c: 124). Der Zerfall der Innenstädte 

verstärkte sich daraufhin (CURDES 1996: 278). Während in den Städten Dienstleistungen und 

Einzelhandel die Wohnbevölkerung ablösten, wuchsen am Stadtrand neben den Großwohnsiedlungen 

auch Einfamilienhausgebiete heran, die durch höhere Einkommen für Familien immer beliebter und 

finanzierbarer wurden (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 249; MÜLLER-RAEMISCH 1990c: 124). Die 

Einfamilienhaussiedlungen zeichneten sich durch eine reine Wohnfunktion aus und waren nicht zuletzt 

durch die Weitläufigkeit, den hohen Bodenverbrauch und die fehlenden Wohnfolgeeinrichtungen 

wenig städtisch (JONAS 2006: 193). Auch Bemühungen die Kernstädte attraktiver zu gestalten, konnten 

die Abwanderungen nicht verhindern (MÜLLER-RAEMISCH 1990c: 124). Innenstadtnahe Wohnviertel 

wurden durch die Annahme auf Ausweitung der in der City verorteten Dienstleistungen von 

Spekulant:innen übernommen, die angestammte Mieter:innen aus den Gebieten verdrängen wollten. 

Unzufriedenheit mit und Kritik an der westdeutschen Städtebaupolitik konnten nicht länger verborgen 

ōƭŜƛōŜƴΣ ǎƻŘŀǎǎ мфтм ŘŜǊ 5ŜǳǘǎŎƘŜ {ǘŅŘǘŜǘŀƎ ǳƴǘŜǊ ŘŜƳ aƻǘǘƻ αwŜǘǘŜǘ ǳƴǎŜǊŜ {ǘŅŘǘŜ ƧŜǘȊǘά Ŝƛƴ 

Umdenken anstoßen wollte (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 250). Die Anforderungen von lauter 

werdenden Protestbewegungen und Initiativen an die Stadt in den 1970er Jahren, wie z. B. Erhaltung 

von alten Wohnhäusern, Ausbaustopp der Infrastruktur für den Autoverkehr, keine Hochhäuser und 

Mischung von Arbeiten und Wohnen, glichen der Stadt vor 1914, als noch keine modernen 

Stadtplanungsprozesse vollzogen wurden und die Stadt geformt hatten. Die Vormoderne wurde 

wiederentdeckt und die noch teilweise bestehenŘŜ αŀƭǘŜά {ǘŀŘǘ ŘŜƴ ƳƻŘŜǊƴŜƴ {ǘǊǳƪǘǳǊŜƴ ǾƻǊƎŜȊƻƎŜƴΣ 

wodurch die Stadterneuerung stärker thematisiert wurde (MÜLLER-RAEMISCH 1990c: 103f.). 

Die staatliche Förderung des Wohnungsbaus nahm kontinuierlich ab, sodass in den 1970er Jahren 

lediglich für bestimmte Bevölkerungsgruppen geförderte Wohnungen zur Verfügung standen und der 

Wohnungsbau verstärkt in den freien Markt überging. Die Einführung des Wohngeldes trieb die 

α{ǳōƧŜƪǘŦǀǊŘŜǊǳƴƎά Ǿƻƴ ŜƛƴȊŜƭƴŜƴ .ŜŘǸǊŦǘƛƎŜƴ ǾƻǊŀƴΣ ǿŅƘǊŜƴŘ ŘƛŜ αhōƧŜƪǘŦǀǊŘŜǊǳƴƎά Ǿƻƴ 

Wohnungen zunehmend verschwand. Die Mietpreisbindung für Altbaubestand wurde abgeschafft, 

wodurch die Modernisierungsmaßnahmen zunahmen und der Staat mit einem 

Kündigungsschutzgesetz und einer neuen angepassten Mietpreisbindung bei Modernisierung 

eingreifen musste (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 255). Zeitgleich erlebte der Wohnungsmarkt in den 

1970er Jahren eine Sättigung, sodass das Wohnungsangebot einem Überangebot glich (MÜLLER-

RAEMISCH 1990c: 102).  

Die Erhaltung der Altbauten war in den ersten Nachkriegsjahren vernachlässigt worden, sodass in den 

1960er Jahren ein hoher Sanierungsbedarf bestand (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 256). Die 
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Sanierungspolitik wurde durch die sogenannte Kahlschlagsanierung bzw. Flächensanierung umgesetzt, 

wodurch zahlreiche Abrissprozesse vollzogen wurden. Gemäß der αaufgelockerten Stadtά, 

αStadtlandschaftά und Forderung nach αLicht, Luft und Sonneά konnten die Altbauviertel nicht den 

wachsenden Ansprüchen genügen, sodass nur ein kompletter Abriss und Neuaufbau sinnvoll erschien 

(SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 256; MÜLLER-RAEMISCH 1990c: 116). Neubaumaßnahmen in Innenstädten 

wurden oftmals als gehobener Wohnungsbau durchgesetzt, sodass dies die Mischung der Bevölkerung 

negativ beeinflusste (HARLANDER 2007c: 250). Baublöcke sollten durch Zeilen ersetzt und die 

Korridorstraßen zur Auflösung hin zur Stadtlandschaft beitragen (JONAS 2006: 248). In den 1970er 

Jahren wurde die Flächensanierung hingegen allmählich abgelehnt und eine behutsame 

Stadtsanierung betrieben. Altbaubestände und vorhandene Stadtstrukturen sollten dabei erhalten 

und wiederhergestellt werden. Baulücken wurden geschlossen, Hinterhofbebauung reduziert und 

.ƭƻŎƪƛƴƴŜƴƘǀŦŜ ŜƴǘƪŜǊƴǘΦ 5ƛŜ αǾƻǊƳƻŘŜǊƴŜά {ǘŀŘǘ ǿǳǊŘŜ ǿƛŜŘŜǊ ŀǳŦƎŜƎǊƛŦŦŜƴ ǳƴŘ ōƛƭŘŜǘŜ Ŝƛƴ 

Gegenstück zu den Großsiedlungen und Großformen der 1960er Jahre (MÜLLER-RAEMISCH 1990c: 118f.). 

1971 konnten mit dem Städtebauförderungsgesetz die Sanierung gesetzlich festgehalten und 

entsprechende Fördermittel bereitgestellt werden. Mittels Stadterneuerungsmaßnahmen sollten 

funktionsschwache, baulich defizitäre und durch städtebauliche Missstände gezeichnete Stadtteile 

abgerissen und zu funktionsgerechten Stadtteilen umgebaut werden (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 

256f.).  

aƛǘ ŘŜƴ ŀǳŦƎŜȊŜƛƎǘŜƴ αDǊŜƴȊŜƴ ŘŜǎ ²ŀŎƘǎǘǳƳǎά ŘŜǎ /ƭǳōǎ ƻŦ wƻƳŜ 1972 rückte das 

Umweltbewusstsein weiter in den gesellschaftlichen Vordergrund und schlug sich auch in der 

Stadtentwicklung und -planung nieder. Flächenbehutsamkeit und -recycling, Verkehrsentlastung und 

Ressourcenschonung sollten fortan Themen sein, mit denen sich die Städte umweltpolitisch zu 

beschäftigten hatten. Die Ölkrise von 1973 und die darauffolgende weltweite Wirtschaftskrise 

verdeutlichte die Abhängigkeit von natürlichen Rohstoffen und unterstrichen die Notwendigkeit von 

Energieeinsparmaßnahmen (MÜLLER-RAEMISCH 1990c: 115). In den 1980er Jahren griff infolgedessen 

die Stadtplanung das anwachsende Interesse an der Ökologie im Allgemeinen und insbesondere der 

Flächen- und Ressourceneinsparung auf. Mit Konzepten zum flächensparenden Planen und 

kostensparenden Bauen sollte ein Umdenken angestoßen werden (JONAS 2006: 274). Kleinparzellierte 

Grundstücke mit Reihen- und Mehrfamilienhäusern, strukturlose und unförmige 

Bebauungsstrukturen, durchgestaltete Freiräume und die Integration in die Landschaft wurden 

realisiert (LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016: 207).  
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Abb. 22: Einflussfaktoren und Merkmale der Stadtentwicklung von 1960 bis 1990 in der BRD  

Quelle: Eigene Darstellung nach 1: DÜWEL/GUTSCHOW 2005; 2: REINBORN 1996; 3: BBR 2000; 4: SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014; 5: LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016; 6: CURDES 1997; 7: JONAS 2016; 8: JESSEN 

2018; 9e: HOLL/JESSEN 2007; 12b: HARLANDER 1999; 13: CURDES 1996

 



Stadtbaugeschichte im Spiegel von Neuheiten und Innovationen 

110 

 

In den 1960er Jahren erfolgte kurzzeitig die Abkehr vom Baublock, sodass vermehrt solitäre Bauformen 

realisiert wurden (CURDES 1997: 199). Bereits in den 1970er Jahren erlebten vormoderne Bau- und 

Erschließungstypologien wie Baublockstrukturen, Korridorstraßen und auch die kleinteilige 

Nutzungsmischung jedoch wieder eine Renaissance (DÜWEL/GUTSCHOW 2005: 289; REINBORN 1996: 240; 

HOLL/JESSEN 2007: 286). Die Stadt des 19. Jahrhunderts mit gefassten Räumen galt wieder als 

Idealvorstellung im Gegensatz zur Stadtlandschaft mit fließenden Räumen (DÜWEL/GUTSCHOW 2005: 

289; CURDES 1997: 278).  

In der zweiten Hälfte der 1970er Jahre und in den 1980er Jahren entwickelte sich die Postmoderne zur 

vorherrschenden architektonischen und städtebaulichen Strömung (MÜLLER-RAEMISCH 1990d: 139; 

MEHLHORN 2012: 333). Sie griff städtebauliche Elemente aller Epochen, besonders aus dem 

19. Jahrhundert und der römischen Kaiserzeit, wie Achsen, Passagen, Boulevards oder Kreisplätze, 

wieder auf (MÜLLER-RAEMISCH 1990d: 140, 149ff.). Die Strukturverbesserung, Mängelbeseitigung und 

Aufwertung der Innenstädte waren die Hauptaufgaben der 1980er Jahre. Neue Kultureinrichtungen 

wurden errichtet und Stadtverschönerungsmaßnahmen wie Fußgängerzonen und behutsame 

Modernisierungsarbeiten durchgeführt (MÜLLER-RAEMISCH 1990d: 156).  

Abbildung 22 zeigt eine Zusammenfassung der Epoche von 1960 bis 1990 in der BRD.  

Deutsche Demokratische Republik  

Die bereits Mitte der 1950er Jahre begonnene Industrialisierung des Wohnungsbaus zur Linderung des 

Wohnraumbedarfs wurde verstärkt weitergeführt. Der westdeutsche Funktionalismus wurde nicht 

länger abgelehnt, sondern zur Kostensenkung berücksichtigt. Dementsprechend entstanden 

technologisch bedingt nun Zeilenbauten in offener Bebauung mit großen Gebäudeabständen und 

getrennten Gebäuden für Wohnfolgeeinrichtungen (HOSCISLAWSKI 1991: 177, 181). Durch die 

Großplattenbauweise konnte eine Typisierung des Wohnungsbaus erreicht und Wohnungen nach der 

α¢ȅǇŜƴǎŜǊƛŜ tнά ƳƛǘǘŜƭǎ .ŀǳƪŀǎǘŜƴǇǊƛƴȊƛǇ ŜǊǊƛŎƘǘŜǘ ǿŜǊŘŜƴΦ ½ǳǊ aƛƴŘŜǊǳƴƎ ŘŜǎ .ƻŘŜƴǾŜǊōǊŀǳŎƘǎ 

wurde eine gewisse Dichte der neuen Stadtquartiere außerhalb der Altstädte angestrebt (SCHRÖTELER-

VON BRANDT 2014: 239). Die Weiterentwicklung ŘŜǊ ¢ȅǇŜƴǎŜǊƛŜ ōǊŀŎƘǘŜ ŘŜƴ ¢ȅǇ α².{ тлά 

(Wohnungsbauserie 70) hervor, der noch vielseitiger einsetzbar und verträglich war und 

unterschiedliche Wohnungsgrößen erzeugen konnte. Infolgedessen konnte die industrielle Herstellung 

von Wohnraum erheblich gesteigert werden. Um ein hohes Neubauvolumen zu erreichen, wurde 

schließlich immer mehr Baumaterial eingespart, wodurch die Qualität der Neubauten sehr litt. Nach 

der Wiedervereinigung musste der Wohnraumbestand dieser Phase energetisch und baulich saniert 

bzw. ganz abgerissen werden (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 239f.). Der Bau von Eigenheimen und die 

Bebauung von innerstädtischen Brachflächen wurde zu dieser Zeit vernachlässigt (WERNER 1981: 35). 
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Die funktionelle Stadt der 1960er Jahre griff Forderungen des CIAM auf, ohne die Charta von Athen 

und Inhalte des Bauhauses zu diesem Zeitpunkt bewusst zu bejahen, um die klare Trennung zu 

Westdeutschland beizubehalten. Erst später erfolgte dann auch offiziell die Zuwendung zum Bauhaus 

und der Charta von Athen (HOSCISLAWSKI 1991: 297, 307f.). Konkret wurde das Leitbild der αkompakten 

Stadtά verfolgt, das auf die modernen funktionellen Stadtzentren, offenen Wohnkomplexe in 

industrieller Bauweise sowie das raumplanerische Konzentrationsprinzip zurückging (WERNER 1981: 28, 

41). Besonders in Bezug auf die Dichte erfolgte eine Abkehr der aufgelockerten und historischen Stadt 

hin zu Wohnkomplexen mit höherer Dichte und Geschosszahl (WERNER 1981: 44). Folglich wurde die 

αkompakte Stadtά zur neuen Leitidee des sozialistischen Städtebaus der DDR, welches zugleich die 

dichte und konzentrierte Nutzung des Bodens ideologisch legitimierte (vgl. Kapitel 3.1) (HOSCISLAWSKI 

1991: 274). Die Abwendung von der gegliederten Stadt erfolgte in beiden deutschen Staaten 

gleichermaßen, sodass nicht nur in der DDR, sondern auch in der BRD Großbauprojekte entstanden. 

Dabei rückte außerdem das Leitbild der Verdichtung immer mehr in den Fokus (WERNER 1981: 66, 230). 

Mit der Konzentrationsstrategie wurden seit Mitte der 1960er Jahre sowohl der wirtschaftliche und 

infrastrukturelle Ausbau als auch der Wohnungsbau auf größere Städte ausgerichtet (WERNER 

1981: 52).  

Die in den 1950er Jahren aufgenommene Errichtung von großen Wohnsiedlungen in Plattenbauweise, 

meist nahe von Industriekombinaten, wurde in den 1960er Jahren fortgeführt. Folge der monotonen 

Bebauung war daher die Hinwendung zum Funktionalismus als Architekturströmung (SCHRÖTELER-VON 

BRANDT 2014: 240; WERNER 1981: 38). Mit Halle-Neustadt entstand eines der ersten großen 

Wohnungsbauvorhaben der DDR, das Wohnraum für Arbeitnehmer:innen der Chemiewerke bieten 

sollte. Die Wohnungen boten einen überdurchschnittlichen Standard und auch für Einkaufs- und 

Betreuungsmöglichkeiten wurde gesorgt. Die geplanten Infrastruktureinrichtungen konnten jedoch 

den Bedarf nicht decken und auch die Grün- und Freiräume waren wenig ansprechend (SCHRÖTELER-

VON BRANDT 2014: 240). 

Mit dem Parteiprogramm der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands (SED) Mitte der 1970er Jahre 

und dem WohnǳƴƎǎōŀǳǇǊƻƎǊŀƳƳ α[ǀǎǳƴƎ ŘŜǊ ²ƻƘƴǳƴƎǎŦǊŀƎŜ ōƛǎ мффлά ǊǸŎƪǘŜ ŘƛŜ ōƛǎƭŀƴƎ 

priorisierte Entwicklung der Stadtzentren zugunsten der Ausweitung der Städte durch 

Stadtrandsiedlungen in den Hintergrund, wodurch sich die Stadtgestalt veränderte (SCHRÖTELER-VON 

BRANDT 2014: 241; WERNER 1981: 56). Die Großsiedlungen zeichneten sich durch Versorgungszentren 

(WALTER 1981: 62), den Anschluss an den ÖPNV, bauliche Dichte und kompakte städtebauliche Formen 

aus. Der ansteigende MIV brachte hingegen Probleme mit sich (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 241). Die 

Wohngebiete wurden in direkter Nachkriegszeit noch in Zeilenbauweise errichtet, während 

zunehmend blockähnliche Strukturen mit klar abgegrenzten Raumbildungen umgesetzt wurden. 
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Mäanderförmige Formen ohne rechten Winkel folgten, ehe freie Anordnungen mit gebogenen und 

geschwungenen Gebäudeteilen zu Großwohnsiedlungen zusammengesetzt wurden (JONAS 2006: 208). 

Die Gestaltung der Freiflächen innerhalb der Wohnkomplexe reichte in den meisten Fällen nicht über 

begrünte Abstandsflächen hinaus. Die Naherholung fand daher meist in Stadtrandgebieten statt 

(WERNER 1981: 119). Zwischen 1971 und 1981 wurden 90 % der industriell gefertigten Wohngebäude 

in solchen Großsiedlungen aufgebaut (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 241). Im gleichen Zeitraum 

konnten insgesamt 1,1 Mio. Wohnungen neu gebaut werden. Gleichermaßen wurden jedoch 600.000 

Altbauwohnungen abgerissen, wodurch der geringe Stellenwert von Altbausubstanz zu dieser Zeit 

deutlich wird. Die Verstaatlichung der Bauwirtschaft und kleiner privater Baugesellschaften 1971 

hatten die Anwendung von traditionellen Fertigungstechniken und Altbaumodernisierungen 

erschwert. Jedoch wurde nach Prüfung des Wohnungsbestandes deutlich, dass neben dem Neubau 

auch die Instandhaltung von Altbau und der Bestandsschutz nötig war, um das geforderte 

Wohnraumangebot bereitzustellen (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 243). Ab 1976 wurde das 

Wohnungsbauprogramm der SED dahingehend angepasst, dass fortan Erhaltung und Modernisierung 

sowie Wahrung und Sicherung des Stadtbildes festgehalten und angestrebt wurden (SCHRÖTELER-VON 

BRANDT 2014: 244). 

Mit dem neuen ökonomischen System wurde auch der drastische Bodenverbrauch thematisiert, 

sodass sich das Stadtwachstum weniger in die Breite als in die Höhe vollziehen sollte. Die 

Innenentwicklung und die damit verbundene intensive Bodennutzung wurde fortan vor die 

Außenentwicklung gestellt, da die Kahlschlagsanierung und anschließende Neubebauung der Altstädte 

nunmehr als wirtschaftlich galten (HOSCISLAWSKI 1991: 246, 276ff.). Die Rekonstruktionsmaßnahmen 

sollten sowohl die Bebauungs- als auch die Einwohnerdichte erhöhen und infolgedessen den hohen 

Flächenverbrauch für monofunktionale Stadtgebiete am Stadtrand sowie das damit verbundene 

Verkehrsaufkommen reduzieren. Während man in den Altstädten auf Abriss und Neubebauung setzte, 

sollten Gründerzeitviertel hingegen modernisiert werden (HOSCISLAWSKI 1991: 281).  

Der Ausbau der Stadtzentren wurde durch den wirtschaftlichen Aufschwung der 1960er Jahre indes 

ōŜƎǸƴǎǘƛƎǘΦ CǸǊ .ŜǊƭƛƴ ǳƴŘ ǿŜƛǘŜǊŜ .ŜȊƛǊƪǎƘŀǳǇǘǎǘŅŘǘŜ ǿǳǊŘŜƴ ŘƛŜ αDǊǳƴŘǎŅǘȊŜ ŘŜǊ tƭŀƴǳƴƎ ǳƴŘ 

Gestaltung der Städte in der PŜǊƛƻŘŜ ŘŜǎ ǳƳŦŀǎǎŜƴŘŜƴ !ǳŦōŀǳǎ ŘŜǎ {ƻȊƛŀƭƛǎƳǳǎά ŘŜǊ 5ŜǳǘǎŎƘŜƴ 

Bauakademie 1965 zu Leitlinien, die eine höhere Dichte und höhere Geschosse in Stadtzentren 

vorsahen. Weiterhin wurden zahlreiche Gebäudebestände abgerissen, um das Zentrum nach 

Vorstellungen der DDR umzugestalten (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 242). Die Stadtsanierung in der 

DDR verlief ähnlich wie in der BRD. Bauliche und technische Mängel der Altbausubstanzen führten zur 

Neugestaltung von Altbauquartieren, daneben waren Rekonstruktion und Modernisierungen denkbar. 

Die Stadterneuerung hatten ebenfalls das Ziel politisch repräsentative Stadträume zu schaffen, 
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zunächst unter Berücksichtigung der α16 Grundsätze des Städtebausά der DDR mit der Errichtung von 

Korridorstraßen und gefassten Räumen sowie unter Einfluss des industriellen Bauens (JONAS 

2006: 268). Daraufhin wurden die Zentren durch städtebaulich prägnante Bauten wie Fernsehtürme, 

Hotels und Wohnhochhäuser ergänzt (HARLANDER 2007c: 254). Wohnungsbau sollte in den 

Stadtzentren jedoch nicht vernachlässigt werden, sodass oftmals in Kammbebauung (Nord-Süd-Zeilen 

und ergänzende straßenbegleitende Ost-West-Zeilen) Wohnraum geschaffen wurde (JONAS 2006: 269). 

Allerdings konnte man den Umbau- und Aufwertungsmaßnahmen nicht gerecht werden, sodass in den 

1970er Jahren der Zerfall der Innenstädte zunahm und die Menschen wegzogen. Weitere Erhaltungs- 

und Modernisierungsmaßnahmen sollten daraufhin die Attraktivität der Innenstädte steigern, sodass 

beispielsweise Fußgängerzonen (mit Wohnnutzung) errichtet wurden (SCHRÖTELER-VON BRANDT 

2014: 244; JONAS 2006: 271). Folglich verändere sich über die Jahre das städtebauliche Verständnis der 

Stadtzentren: In den 1960er Jahren wurden sie noch nach modernen und funktionalen Grundsätzen 

entwickelt. In den 1970er Jahren begann man sich wieder den historischen Strukturen und der 

Altbausubstanz der Stadtzentren zuzuwenden (WERNER 1981: 58).  

Einerseits musste die Stadtplanung dem zunehmenden Autoverkehr gerecht werden, andererseits 

weiter in den Ausbau des ÖPNVs investieren. Die αautogerechte Stadtά wie in Westdeutschland wurde 

zwar abgelehnt. Schlussendlich wurde sie jedoch auch in der DDR zeitlich verzögert in ähnlicher Weise 

umgesetzt (WERNER 1981: 83f.). Obgleich in der DDR nicht von Grenzen des Wachstums sowie 

Ressourcenknappheit gesprochen wurde, betrafen sie das Land gleichermaßen wie die BRD. Die 

Themen Umweltbelastung und -schutz spielten im Städtebau der DDR jedoch aufgrund von 

Desinteresse und fehlenden Lösungsansätzen kaum eine Rolle (WERNER 1981: 232).  

Die Kritik an der funktionellen Stadt mit ihrer Trennung von Nutzungen und Vernachlässigung des 

öffentlichen (Straßen-)Raumes wurde bereits Ende der 1960er Jahre nicht zuletzt durch Ausführungen 

von Jane Jacobs όα¢ƻŘ ǳƴŘ [ŜōŜƴ ƎǊƻǖŜǊ ŀƳŜǊƛƪŀƴƛǎŎƘŜǊ {ǘŅŘǘŜά vgl. JACOBS 1961) oder Kevin Lynch 

όα5ŀǎ .ƛƭŘ ŘŜǊ {ǘŀŘǘά ǾƎƭΦ LYNCH мфслύ ƭŀǳǘŜǊΦ 5ŀǎ [ŜƛǘōƛƭŘ ŘŜǊ αǎŎƘǀƴŜƴ ŘŜǳǘǎŎƘŜƴ {ǘŀŘǘά ǊǸŎƪǘŜ ŘŀƘŜǊ 

erneut in das Blickfeld, was sich auf die Architektur und Baukultur der 1970er Jahre auswirkte. Der 

Funktionalismus als Architektursprache wurde abgelehnt, war der Ruf des Bauhauses eigentlich gerade 

erst öffentlich wiederhergestellt worden (HOSCISLAWSKI 1991: 312ff.). Die Erhaltung der vorhandenen 

historischen Stadt wurde aus gesellschaftlichen und politisch-ideologischen, weniger aus bau- und 

kulturhistorischen, Gründen verstärkt. Die sozialistische Stadt umfasste demnach nicht mehr nur 

Abriss und Neubau, sondern auch die Bewahrung und Protektion der historischen Bausubstanz 

(HOSCISLAWSKI 1991: 319ff.). Mit der αWBS 70ά sollte eine höhere städtebauliche Qualität und 

Variabilität der Grundriss- und Gebäudeformen in Neubauquartieren erreicht werden. Die 

differenzierte Nutzung in Erdgeschossen konnte ermöglicht werden und somit die Wohnfunktion 
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ergänzen. Schlussendlich bot eine an der Berliner Skelettbauweise angelehnte und optimierte 

Stahlbetonskelettbauweise eine Kombinationsmöglichkeit mit der αWBS 70ά, sodass ein offenes 

Baukastenprinzip entstand (HOSCISLAWSKI 1991: 336ff.). Durch steigende Preise und geringere 

Verfügbarkeiten von Baumaterial sowie Energieträgern Ende der 1970er/Anfang der 1980er Jahre 

waren Einsparmaßnahmen unabdingbar geworden. Der Bau von Hochhäusern und sehr hohen 

Gebäuden wurde daraufhin eingestellt und dafür auf dichtere Bebauung mit mehrgeschossigen 

Häusern gesetzt. Zudem wurde vermehrt auf den Bau von niedriggeschossigen monofunktionalen 

Infrastrukturbauten verzichtet. Stattdessen wurden multifunktionale Gebäude bevorzugt. Im Zuge 

dessen war auch die Errichtung von Großwohnsiedlungen nicht länger zu tragen. Vielmehr setzte man 

auf die Bebauung kleiner innerstädtischer Gebiete, sodass die gemeinschaftlichen Einrichtungen der 

Nachbarquartiere mitgenutzt werden konnten und ein Neubau dieser unnötig erschien (HOSCISLAWSKI 

1991: 341ff.).  

Grundsätzlich wurde aus bodenökonomischen und infrastruktur-technischen Gründen eine 

geschlossene Bebauungsform mit mindestens einer Öffnung bzw. Zufahrt priorisiert (HOSCISLAWSKI 

1991: 346f.). Ergänzt wurde die Bautätigkeit durch Erhaltung, Ersatz, Baulückenschließung und Neubau 

in innerstädtischen Bereichen (HOSCISLAWSKI 1991: 351).  

Es gab in der städtebaulichen Entwicklung der beiden deutschen Staaten zahlreiche parallele, 

zeitversetzte Strömungen, aber auch grundlegende Gegensätze. Die Gründe für einsetzende 

städtebauliche Umbrüche unterscheiden sich teilweise erheblich. Beispielsweise wurden Urbanität 

und Dichte in der BRD eher aufgrund der von Bedeutungsverlust geprägten Innenstadt sowie als 

Antithese zu Einfamilienhaussiedlungen eingesetzt, während in der DDR eher aufgrund der 

Industrialisierung und Kostenreduzierung auf Verdichtung gesetzt wurde. Der Umbruch des 

Städtebaus in den 1960er Jahren vollzog sich hingegen in beiden Teilstaaten und geht mit der zweiten 

Industriellen Revolution und den damit verbundenen gesellschaftlichen Veränderungen einher 

(WERNER 1981: 238f.). Abbildung 23 fasst die Stadtbaugeschichte der DDR zwischen 1960 und 1990 

zusammen.  
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Exogene Einflussfaktoren Veränderungen & Reaktionen 9ƛƴŦƭǳǎǎŦŀƪǘƻǊŜƴ ŀǳǎ Χ  

Zunächst nur Neubau, ab 1980er vermehrt Modernisierung 
und Instandhaltung von Altbau/Gründerzeitbauten 19:49, 21:281

Zerfall der Innenstädte, Erhaltungs-/ Modernisierungsmaß-
nahmen, Aus-/Umbau von Fußgängerbereichen, Einkaufsstr. 

4:244, geringer Grad der Tertiärisierungin Innenstädten 4:238

Ab 1970: Erhaltung der historischen schönen Stadt 21:314

Rekonstruktion der Stadt: Neuordnung d. Funktionen, 
Ausbau Straßennetz, Rationalisierung Einzelhandel 21:189 

Abrissvon Altbausubstanz: Aufbau Stadtzentren 4:243, 1:211

Verstaatlichungvon Bauwirtschaft und Baugesellschaften 4:243 

Industrialisierung der Wohnungsbauproduktion, Typisierung, 
Vorfertigung,Großblockbauweise 4:239, Bauschäden aufgrund 

von Materialsparmaßnahmen 4:240,Plattenbauweise 19:49

Anfangs: weitläufige Strukturen geplant, später: zur 
Reduzierung des Bodenverbrauchs, stärkere Verdichtung 4:239

Großsiedlungen an der Peripherie4:239,  Wohnumfeld 
unattraktiv, Mangel an Wohnfolgeeinrichtungen 19:65

sozialistische Stadtneugründungen 19:49

Ende der 1960er: Verdichtung und kompakte städtebauliche 
Form gegen hohen Baulandverbrauch 4:241

Funktionstrennung, Monofunktionalität d. Wohngebiete 

10:350, bauliche Trennung von Wohnen und Infrastruktur 21:179

aber auch mehr fließende Räume mit Reihen-/ Zeilen-
bebauung, Aufhebung: Grenzen/gefassten Räumen 12c:494, 7:196

Bau von Punkt- und Scheibenhochhäusern, Würfelhäusern 
bis 1979, dann Material- und Energiesparprogramm 12c:515

Differenzierte, geschwungene oder abgeknickte 
Blockrandbebauungdennoch vorhanden 12c:520

Ausbau des ÖPNVs, Entwicklung zur Auto-Stadt 20:82f.

Χ ŘŜƳ wŜƎƛƳŜ 

Siebenjahrplan zur Lösungder Wohnungsfrage 21:145

1963: Neues ökonomisches System: veränderte Bo-
denbewertung, Generelle Stadtplanung 21:246,21:293

1973: Wohnungsbauprogramm der DDR für die 
Jahre 1976-1990 der SED 12c:533

1979:Material- und Energiesparprogramm 12c:541

1982:αDǊǳƴŘǎŅǘȊŜ ŦǸǊ ŘƛŜ ǎƻȊƛŀƭƛǎǘƛǎŎƘŜ 9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎ 
von Städtebau und Architektur in der DDR 7:269

Zentralisierungdes Städtebaus, geringerer Einfluss 
der Kommunen 10:350

Seit 1955: Abkehr des stalinistischen Bauens 21:140, 

Ende 1960er: Kritik an funktioneller Stadt 21:312

Orientierung am westdt. Funktionalismus 21:177

Kritik am Bodenverbrauch, Forderung nach 
wirtschaftlicher Bodennutzung 21:246

Kritik an Monotonie, Fehlen des künstlerischen 
Städtebaus 21:209

Χaus Nischen 

αǎƻȊƛŀƭƛǎǘƛǎŎƘŜǊ .ŀǳǎǘƛƭ ŘŜǊ 55wάΥ ǎƻȊƛŀƭƛǎǘƛǎŎƘŜ 
Architektur und industrielles Bauen 21:203

Leitbild der kompakten Stadt 1:16, 4:235, 20:42

Urbanität durch Dichte 20:238

Industrialisierungdes Wohnungsbaus: 
produktionsbedingte Bebauungsformen 21:181, 

Weiterentwicklung zum ¢ȅǇ α².{ тлά 4:239

H
is

to
ri
e

1961:Bau der Mauer 19:33

мфсуΥ bŜǳŜ ±ŜǊŦŀǎǎǳƴƎΥ 55w ŀƭǎ αǎƻȊƛŀƭ-
istischer{ǘŀŀǘ ŘŜǳǘǎŎƘŜǊ bŀǘƛƻƴά19:45

1989: Öffnung d. Grenzen, Mauerfall 19:73

W
ir
ts

c
h

a
ft

1963: Wirtschaftsreformen, Ausbauvon 
Chemie/Maschinenbau, 70er beginn-

ende Krise: Abbruch d. Reformen 19:37f.,

1969: Einbruchder Produktion (Roh-
stoffmangel), Landwirtschaft 19:33, 19:47

Verstaatlichung v. Handwerksbetrieben,
Bildung von Industriekombinaten19:54

Kollektivierung der Landwirtschaft: 
Produktionsgenossenschaften 19:31

80er: Wirtschaftskrise, Verfall , Ent-
spannung durch Milliardenkredite 19:67

G
e

s
e

lls
c
h

a
ft

 

Anhaltender Wohnraummangel 19:49

1961: Produktions- und Versorgungskrise 

19:31, Ende 1970er: Mangelwirtschaft 19:64

Grund- und Hausbesitz verstaatlicht 10:350

industrielle Konsumgüter, PKWs: hohe 
Preise und geringes Angebot 19:46

Sozialpolitische Maßnahmen: z.B. 
Mindestlöhne, Kinderbetreuung 19:50

80er: Unzufriedenheit, Proteste, Reform-
forderungen, Ausreisewellen 19:69f.

Abb. 23: Einflussfaktoren und Merkmale der Stadtentwicklung von 1960 bis 1990 in der DDR  

Quelle: Eigene Darstellung nach 1: DÜWEL/GUTSCHOW 2005; 4: SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014; 7: JONAS 2016; 9d: HARLANDER 2007c; 10: MEHLHORN 2012; 12c: TOPFSTEDT 1999; 13: CURDES 1996; 
19: MALYCHA 2011; 20: WERNER 1981; 21: HOSCISLAWSKI 1991
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7.2.6 Städtebau nach der Wiedervereinigung: seit 1990 

Mit der Wiedervereinigung der beiden deutschen Staaten mussten die Anpassung von bestehenden 

und Verankerung von neuen Gesetzen (z. B. Investitions- und Maßnahmengesetz) erfolgen (BBR 2000: 

52). Darüber hinaus galt es das Volkseigentum in Privateigentum zu überführen und früheren 

Eigentümer:innen zu übergeben, was die Stadtentwicklung maßgeblich beeinflusste (BBR 2000: 52).  

Während in den 1980er Jahren mit dem Bau von großen Siedlungen und Stadtvierteln wie in den 

1960er und 1970er Jahren die Stadterweiterung abgeschlossen schien, änderte sich die Situation nach 

der Wiedervereinigung schlagartig. Die alten Bundesländer hatten einen hohen Bevölkerungszuwachs 

zu verzeichnen, wobei die erhöhte Wohnungsnachfrage durch die Bevölkerungszunahme durch die 

geburtenstarken Jahrgänge verstärkt wurde. In den neuen Bundesländern stieg daraufhin der 

Wohnraumbedarf pro Kopf an, sodass größere Wohnungen beliebter wurden (JONAS 2006: 280). Somit 

ƳǳǎǎǘŜƴ ƴŜǳŜ {ǘŀŘǘǉǳŀǊǘƛŜǊŜ ǳƴŘ ±ƻǊǎǘŅŘǘŜ ƛƳ wŀƘƳŜƴ ŜƛƴŜǊ αŘŜȊŜƴǘǊŀƭŜƴ YƻƴȊŜƴǘǊŀǘƛƻƴά ŜƴǘǎǘŜƘŜƴΣ 

wobei ökologische Gesichtspunkte und die Schonung natürlicher Ressourcen bedacht wurden (JONAS 

2006: 280, 287). Die neuen Vorstädte der 1990er Jahre sollten eine Stadterweiterung bestehender 

Stadtstrukturen darstellen und sich an der europäischen Stadt im 19. Jahrhundert mit Wohnblöcken, 

Rasterstrukturen, Erschließungsachsen, geschwungenen Straßen und Plätzen orientieren. Sowohl 

postmoderne als auch neomoderne Elemente flossen in den Städtebau ein (JONAS 2006: 290; 

LÖTSCHER/KÜHMICHEL 2016: 208f.). Die neuen randstädtischen Wohnquartiere und 

Einfamilienhausgebiete sowie großflächige Gewerbegebiete führten jedoch zur Zersiedlung, wodurch 

die InƴŜƴŜƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎ ƴǳƴ ŘŜǊ !ǳǖŜƴŜƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎ αŀǳŦ ŘŜǊ ƎǊǸƴŜƴ ²ƛŜǎŜά ǾƻǊƎŜȊƻƎŜƴ ǿǳǊŘŜΦ !ǳŦ 

innerstädtischen Brach- und Konversionsflächen wurden fortan verstärkt Stadtumbaumaßnahmen 

durchgeführt (BBR 2000: 53). Darüber hinaus vollzog sich die Zuwanderung nicht in angenommenem 

Ausmaß, sodass der Wohnraumbedarf zunächst zurückging und einige Quartiere umgeplant und mit 

reduzierter Wohnungsanzahl fertiggestellt wurden (BBR 2000: 67). Daneben war die behutsame 

Stadterneuerung des Altbaubestandes mittels integrierter Ansätze zu einem wichtigen Baustein der 

Stadtentwicklungspolitik geworden (BBR 2000: 58).  

In den neuen Bundesländern zeigte sich hingegen ein anderes Bild: Im Jahr 2000 standen dort ca. 

1 Mio. Wohnungen leer, 400.000 im Altbaubestand und 600.000 in den Großwohnsiedlungen der 

1960er und 1970er Jahre (JONAS 2006: 219). Zum Umgang mit der Schrumpfung der Städte wurden 

ŘǳǊŎƘ Řŀǎ {ǘŅŘǘŜōŀǳŦǀǊŘŜǊǳƴƎǎǇǊƻƎǊŀƳƳ α{ǘŀŘǘǳƳōŀǳ hǎǘά ŜǊƘŜōƭƛŎƘŜ {ǳƳƳŜƴ ƛƴ ŘƛŜ 9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎΣ 

Aufwertung und den teilweise notwendigen Rückbau dieser betroffenen Städte und Gebiete investiert 

(vgl. Kapitel 3.4). In den neuen Bundesländern lag der Fokus folglich zunächst auf der Bestandswahrung 

und Modernisierung der Großwohnsiedlungen sowie der Revitalisierung von Innenstädten (BBR 
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2000: 53). Nach der Wiedervereinigung waren viele ostdeutsche Innenstädte durch Funktionsverluste 

und Verfall geprägt, was durch große neue Einkaufzentren am Stadtrand noch bekräftigt wurde. Mit 

ŘŜƳ tǊƻƎǊŀƳƳ α{ǘŀŘǘǳƳōŀǳ ²Ŝǎǘά ǎǘŀƴden einige Jahre später zusätzlich Gelder für 

Stadtentwicklungsmaßnahmen in den alten Bundesländern zur Verfügung (JONAS 2006: 292). Auch dort 

wurden verstärkt Einzelhandels- und Freizeiteinrichtungen im städtischen Umland errichtet, wodurch 

die Innenstädte durch Erhaltungsmaßnahmen attraktiv bleiben sollen (BBR 2000: 56).  

Die Abschaffung des Gemeinnützigkeitsgesetzes 1989 beförderte, dass sich der Staat endgültig aus der 

Wohnungsbaupolitik herauszog und der Wohnungsmarkt dem freien Markt überlassen wurde. 

Regulierende Instrumente hielt man nicht mehr für nötig, da sie der Krisenlage in der Nachkriegszeit 

zugeschrieben wurden. Die Nachfrage an preisgünstigem Wohnraum war jedoch weiterhin hoch und 

konnte nicht zufriedenstellend bedient werden, wodurch sich für Geringverdienende klare Nachteile 

und Schwierigkeiten auf dem Wohnungsmarkt ergaben, die bis zur gezwungenen Segregation führen 

konnten (SCHRÖTELER-VON BRANDT 2014: 255). Segregationstendenzen und die Forderung nach einer 

sozialen Mischung wurden somit zu wichtigen Themen der Stadtentwicklung (ROTH 2022: 69). Die 

Wohnungsfrage und somit die Wohnungsnot ist in Teilen Deutschlands seit Mitte der 2000er Jahre 

erneut zu einem brisanten Thema geworden. Immer weiter steigende Mieten und Immobilienpreise, 

das Fehlen von bezahlbaren Wohnungen für alle Bevölkerungsschichten und Spekulationen am 

Wohnungsmarkt rufen besonders in Großstädten in wirtschaftlich starken Regionen gesellschaftliche 

Spannungen hervor. Mit der Mietpreisbremse oder auch städtebaulichen Erhaltungssatzungen wird 

versucht in den Wohnungsmarkt einzugreifen und regulierend zu wirken (NUISSL/BERAN 2019: 8). Im 

Gegensatz dazu haben viele Regionen durch gesellschaftliche und wirtschaftliche Veränderungen mit 

Leerständen umzugehen (KRÄMER 2019: 6). In innerstädtischen Lagen vollziehen sich zunehmend 

Gentrifizierungsprozesse, wodurch die angestammte Bewohnerschaft durch andere, oft 

einkommensstärkere, Bevölkerungsschichten ersetzt wird (KRÄMER 2019: 7). Ein Grund für 

Verdrängung können steigende Mieten sein, die nicht mehr getragen werden können, sowie 

Kündigungen der Vermieter:innen, die sich durch eine Neuvermietung höhere Einnahmen erhoffen. 

Eine detaillierte und umfassende Analyse zur Darstellung der Ausmaße von Verdrängungsprozessen 

schien bislang jedoch schwierig (NUISSL/BERAN 2019: 8). Dabei sind gerade diese alten von teils 

freiwilliger, teils unfreiwilliger Fluktuation betroffenen Stadtquartiere, die vor dem Zweiten Weltkrieg 

entstanden sind, bei der heutigen Stadtbevölkerung sehr beliebt (HARNACK 2021: 19).  

Die zunehmende Beachtung von Umwelt und Ökologie der 1980er Jahre wurde mit der nachhaltigen 

Stadtentwicklung in den 1990er Jahren fortgeführt (BBR 2000: 53). Mit der αLeipzig-Charta zur 

nachhaltigen europäischen Stadtά aus dem Jahr 2007 wurde von den zuständigen europäischen 

Minister:innen die Wahrung, Förderung und Weiterentwicklung der europäischen Städte unter 
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Berücksichtigung aller Nachhaltigkeitsdimensionen thematisiert. Es wurde daher empfohlen 

bewusster die integrierten Ansätze der Stadtentwicklungspolitik zu verfolgen und benachteiligte 

Stadtquartiere unter Berücksichtigung der Gesamtstadt wahrzunehmen und zu unterstützen (BMUB 

2007: 1f., 5). Im Jahr 2020 wurde die Leipzig-Charta angepasst und schlussendlich im November 2020 

bei einem informellen Minister:innentreffen als Neue Leipzig-Charta verabschiedet. Sie enthält 

Leitlinien für die gemeinwohlorientierte Stadtentwicklung zur Bereitstellung von nötigen öffentlichen 

Einrichtungen der Daseinsvorsorge, zur Eindämmung von sozialen, wirtschaftlichen, ökologischen und 

räumlichen Ungleichheiten und zur Steigerung der Lebensqualität (BBSR 2021a: 3, 7). Resilienz und 

(Klima-)Anpassung ergänzen eine zukunftsfähige Stadtentwicklung, indem Städte auf exogene 

Einflüsse und Veränderungen reagieren und Bausteine verändern oder ersetzen (ANDERS et al. 

2018: 14). Der zunehmende technologische Fortschritt und auch die Digitalisierung brachte die 

Konzeption einer α{ƳŀǊǘ /ƛǘȅά hervor, wobei eine einheitliche Definition schwierig erscheint. 

Grundsätzlich kann eine α{ƳŀǊǘ /ƛǘȅά Informations- und Kommunikationstechnologien zur Umsetzung 

innovativer und nachhaltiger Verbesserungsstrategien nutzen (GRASSL/GROß 2018: 25).  

Die steigende Mobilität in Städten bringt große Herausforderungen für die nachhaltige 

Stadtentwicklung mit sich. Dabei müssen Klimawandel, Emissionen, Ressourcen- und 

Flächenverbrauch, aber gleichzeitig auch Mobilitätsbedürfnisse der Bevölkerung berücksichtigt 

werden. Eine Reduzierung des MIV in Städten und der Ausbau von umweltverträglichen 

Verkehrsmitteln wie dem ÖPNV oder die Erweiterung der Fuß- und Radwegeinfrastruktur können dazu 

betragen klimaverträgliche Mobilität in Städten zu fördern (LAUKEMPER/SGOBBA 2018: 114f.). Dabei 

haben die neuen Mobilitätsanforderungen selbstredend auch Auswirkungen auf den Städtebau und 

die Stadtgestalt.  

Seit der Jahrtausendwende muss die Stadtentwicklung zunehmend mit neuen Herausforderungen 

umgehen. Neben Klimawandel und steigender Ressourcenknappheit, sind wirtschaftliche Faktoren wie 

Finanzkrise, Globalisierung, Strukturwandel und digitale Transformation entscheidend. Hinzu kommen 

der demographische Wandel, Migrationsbewegungen und die Steigerung von sozialen Ungleichheiten 

(BBSR 2021b: 27, 43, 60). Dabei verzeichnen besonders die Großstädte einen Bevölkerungszuwachs, 

sodass von einer Reurbanisierung gesprochen werden kann (NUISSL/BERAN 2019: 8). Mit den steigenden 

Bevölkerungszahlen sowie erhöhten individuellen Wohnraumansprüchen geraten urbane und 

suburbane Flächen zunehmend unter Druck und unterliegen Nutzungskonkurrenzen (BBSR 2021b: 53). 

Systematisch dargestellt sind die unterschiedlichen Einflüsse sowie Veränderungen seit 1990 in 

Abbildung 24. 
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Abb. 24: Einflussfaktoren und Merkmale der Stadtentwicklung seit 1990  
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HOLL/JESSEN 2007, 12b: HARLANDER 1999, 12c: TOPFSTEDT 1999, 12d: FLAGGE 1999b, 13: CURDES 1996, 22: JONAS 2006, 23: BBSR 2021a; 24: BBSR 2021b, 25: KRÄMER 2019
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7.3 Zusammenfassung  

Schließlich wird jede städtebauliche Epoche durch exogene und übergeordnete gesellschaftliche, 

politische, historische und umweltspezifische Faktoren beeinflusst, sodass sich Veränderungen in der 

Stadtentwicklung ergeben. Zudem finden Neuerungen aus räumlichen und inhaltlichen Nischen oder 

aufgrund von Anpassungsforderungen aus dem Regime selbst ihren Weg in die Umsetzung. Folglich 

vollziehen sich Änderungen und Anpassungen aufgrund von Kritik an Bestehendem, durch neue 

gesellschaftliche Anforderungen und Strömungen oder durch die Feststellung von Missständen.  

Zur Zeit der Industrialisierung entwickelte sich langsam die moderne gründerzeitliche Großstadt unter 

Berücksichtigung der neuen Verkehrsmittel und fortschrittlichen städtischen und technischen 

Infrastruktur. Stadterweiterungen erfolgten nach klaren Formen und durch Summierung von 

Baublöcken (CURDES 1996: 317). Der geometrische Städtebau des 19. Jahrhunderts zeichnete sich 

durch additive Strukturelemente wie Boulevards und Blöcke aus (CURDES 1996: 319). Darauffolgend 

wurde dieser durch den künstlerischen und gestalterischen Städtebau mit unregelmäßigen und 

willkürlichen Formen abgelöst, was die Bebauung vielerorts erleichterte. Zudem wurden Gartenstädte 

als Gegenstück zur klassischen Großstadt entwickelt und lieferten erste Gedanken abseits der dichten 

Stadt und Ideen für Verbindung von Raum und Natur (CURDES 1996: 318). Mit der Moderne nach dem 

Ersten Weltkrieg änderte sich das Stadtverständnis grundlegend: Die Korridorstraße wurde 

abgeschafft, eng bebaute Hinterhöfe galten als nicht länger akzeptabel und die künstlerischen 

Elemente wie Fassadenstuck oder Ornamente wurden vernachlässigt. Hingegen sollten grüne, licht- 

und sonnendurchflutete Wohnbedingungen sowie serielle Gebäudekonzepte entstehen. Viele der 

modernen Großsiedlungen der Zwischenkriegszeit wurden als Wohnorte ohne jegliche horizontale 

Funktionstrennung errichtet. Mit der Zeilenbauweise, freien Gruppierung und zunehmenden 

Missachtung der Straße als Baulinie wurde der Stadtraum allmählich aufgelöst (CURDES 1996: 318). Zur 

Zeit des Nationalsozialismus war die deutsche Kleinstadt das Ideal geworden, während Großstädte als 

repräsentative Machtzentren ausgebaut werden sollten. Diese zwölf Jahre waren überwiegend durch 

Zerstörung und wenige neuartige Konzepte und Ideen geprägt, weshalb Ansätze aus vorangegangenen 

Epochen wie die Gartenvorstadt adaptiert wurden. Große neue Stadtviertel wurden nicht realisiert. 

Die Wiederaufbauphase nach dem Zweiten Weltkrieg orientierte sich zunächst an den Strukturen der 

1920er Jahre, da durch verschiedenste Umstände wenig Knowhow zur Verfügung stand. Innenstädte 

wurden in aufgelockerter Weise wiederaufgebaut und StǊǳƪǘǳǊŜƴ ƴŀŎƘ ŘŜƳ [ŜƛǘōƛƭŘ ŘŜǊ αƎŜƎƭƛŜŘŜǊǘŜƴ 

ǳƴŘ ŀǳŦƎŜƭƻŎƪŜǊǘŜƴ {ǘŀŘǘά ǳƳƎŜǎŜǘȊǘΦ Lƴ ŘŜƴ мфрлŜǊ WŀƘǊŜƴ ǿǳǊŘŜƴ ŜƘŜǊ ƪƭŀǎǎƛǎŎƘ ƳƻŘŜǊƴŜ .ŀǳǘŜƴ ƛƴ 

stadtverträglichem Maßstab errichtet, während Ende der 1960er Jahre und in den 1970er Jahren neue 

Großwohnsiedlungen und Trabanten in großem Maßstab entstanden. Bereits in den 1960er Jahren 

wurde die Kritik an fehlender Urbanität und Nutzungsmischung lauter, sodass die historischen und 
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natürlich gewachsenen Stadtstrukturen wieder an Ansehen gewannen und das Leitbild α¦ǊōŀƴƛǘŅǘ 

ŘǳǊŎƘ 5ƛŎƘǘŜά ŀǳŦƪŀƳ όCURDES 1996: 318f.). Der Umbau und die kleinteilige behutsame Erneuerung der 

Stadtkerne und Altbauquartiere wurde in den 1970er Jahren angestoßen. In den 1980er und 1990er 

Jahren wurden der Baublock und der gefasste Raum der urbanen Großstadt rehabilitiert und am 

Stadtrand entstanden neue Siedlungen der zweiten klassischen Moderne. Nachhaltige 

Stadtentwicklung und Berücksichtigung ökologischer Belange wurden aufgegriffen (CURDES 1996: 319).  

Die städtebaulichen Leitbilder der unterschiedlichen Phasen beeinflussen die Bebauungsstruktur: Um 

1900 wurden erste neue Konzepte und Ideen wie die Gartenstadt entwickelt. 1920 wurden die neuen 

Leitvorstellungen angepasst und weitergedacht, der Zeilenbau entstand. 20 Jahre später begann das 

Aufkommen der αStadtlandschaftά und der αgegliederten und aufgelockerten Stadtά. Ab 1960 sollte 

ŘƛŜ ǾƻǊŀƴƎŜƎŀƴƎŜƴŜ ŀƴǘƛǳǊōŀƴŜ 9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎ Ƴƛǘ ŘŜƳ [ŜƛǘōƛƭŘ α¦ǊōŀƴƛǘŅǘ ŘǳǊŎƘ 5ƛŎƘǘŜά ŀōƎŜƭǀǎǘ 

werden, brachte in den 1970er Jahren aber kritische Stimmen hervor (REINBORN 1996: 240). Diese 

Entwicklungen sind teils auch in den Grundrissen deutlich erkennbar. In der gründerzeitlichen Stadt 

um 1900 waren dichte Baublöcke vorherrschend, die sich unter anderem aus stadthygienischen 

Gründen zunächst entdichteten und schließlich aufbrachen. Der Zeilenbau der 1920er und 1930er 

Jahre entstand. Primär in der Nachkriegszeit war die Bebauungsstruktur aufgelockert, gegliedert und 

letztlich aufgelöst. In den 1960er Jahren folgten Großformen unterschiedlicher Ausgestaltung, ehe der 

modifizierte Baublock wieder Beachtung fand (REINBORN 1996: 240) Die Veränderung und 

Transformation der Bebauungsstruktur lässt sich dabei auf verschiedene exogene und endogene 

Einflüsse zurückführen (vgl. Abb. 25). 

Die Größe der Blöcke spielt in der Stadtbaugeschichte eine entscheidende Rolle. So sind beispielsweise 

in Berlin durch den Fluchtlinienplan von Hobrecht 1862 sehr lange (200 bis 400 m) und tiefe (150 bis 

200 m) Blöcke entstanden, die durch Seiten- und Quergebäude sowie durch Hinterhäuser ergänzt 

wurden. Im Reform- und Massenwohnungsbau der 1920er Jahre wurden hingegen kleinere Blöcke 

errichtet, sodass auf rückwärtige Seitengebäude verzichtet werden konnte und die Innenhöfe nutzbar 

gemacht wurden (JONAS 2006: 65).  

SCHENK (2021: 13) fasst für den Städtebau des 20. Jahrhundert vereinfacht zusammen:  

α9ǎ ƎƛƴƎ ǾƻƳ .ƭƻŎƪ ȊǳǊ ½ŜƛƭŜ ς und wieder zurück. Oder vom geometrischen zum 

topologischen Raum der Stadt und wieder zurück, oft vereinfacht bekannt als eine 

Bewegung vom Stadtraum zu dessen AuflöǎǳƴƎ ǳƴŘ ȊǳǊǸŎƪΦά  
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Abb. 25: Typische Siedlungsmuster  

 

Quelle: REINBORN 1996: 240, angepasst  

Die wachsenden Städte stehen auch heute noch unter hohem Wohnungsnachfragedruck, sodass 

Stadterweiterungsgebiete und die Entwicklung von Brachflächen weitergedacht werden müssen, 

ǿŜƴƴƎƭŜƛŎƘ ƴƛŎƘǘ ŀƴ ŘƛŜ ƎǊƻǖŜƴ 9ǊǿŜƛǘŜǊǳƴƎǎƎŜōƛŜǘŜ αŀǳŦ ŘŜǊ ƎǊǸƴŜƴ ²ƛŜǎŜά ōȊǿΦ 

Großwohnsiedlungen der 1950er bis 1970er Jahren angeknüpft wird. Neue Stadtquartiere können 

veränderte Anforderungen an Wohnen, Freizeit, Arbeiten und Nutzen durch erweiterte technische und 

architektonisch-gestalterische Handlungsmöglichkeiten umsetzen. Daher sind sie in der aktuellen 

Städtebauepoche ein elementarer Baustein (REICHER 2017:4).  

Die gesamtdeutsche Stadtbaugeschichte legt die Grundlage für die nachfolgenden Untersuchungen 

der fünf Fallstudien Berlin, Hamburg, München, Köln und Frankfurt und ausgewählten Stadtquartieren 

der aufgezeigten Epochen. 
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8 Forschungsdesign und Methoden  

Abbildung 26 fasst das Forschungsdesign inklusive der gewünschten Ergebnisse, die durch die 

Anwendung der entsprechenden Methoden erreicht werden sollen, bildlich zusammen. Die 

übergreifende Analyse beleuchtet die Epochen der Stadtbaugeschichte mittels Literaturauswertung 

und bettet diese in die MPL ein, um eine theoretische Grundlage für die Fallstudienanalyse zu schaffen. 

Ziel ist es, die verschiedenen Phasen der Stadtbaugeschichte zu charakterisieren sowie 

Einflussfaktoren aufzuzeigen und daraus ableitend ein Verständnis für die Quartiersentwicklung zu 

erlangen (vgl. Kapitel 7).  

Abb. 26: Forschungsdesign  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 Quelle: Eigene Darstellung  

Die qualitative Fallstudienanalyse zielt darauf ab, die ausgewählten 60 Stadtquartiere aus fünf 

Fallstudien zu charakterisieren, den Epochen zuzuordnen sowie Gemeinsamkeiten und Unterschiede, 

sowie neue und wiederkehrende Bausteine der Stadtquartiere zu ermitteln. Dazu werden 

Dokumentenanalysen sowie Expert:inneninterviews durchgeführt und anschließend mittels der 

qualitativen Inhaltsanalyse ausgewertet. Zudem werden Stadtanalysen zur Darstellung der 

historischen Bedeutung, Stadtmorphologie, Grün- und Freiraumstruktur, Bau- und Siedlungsstruktur, 

Funktion sowie der Verkehrserschließung als Bestandteil der Bestandsaufnahme angewandt.  
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8.1 Untersuchungsgegenstand  

Untersucht werden neue und bestehende Stadtquartiere der unterschiedlichen Bauepochen seit 1920. 

Angelehnt an die Quartiersdefinitionen und vorliegender Analysen von BREUER und SCHMELL (2007, 

2012), GUHL (2018) und ZUPAN (2018) wurde der Untersuchungsgegenstand eingegrenzt. In die 

Bestandsaufnahme von neuen Stadtquartieren seit 1990 von BREUER und SCHMELL (2007: 21) werden 

ausschließlich Stadtquartiere aufgenommen, die einheitlich geplant wurden und Wohnraum 

aufweisen. Zudem müssen sie über mindestens 500 WE für 1.000 Einwohner:innen oder über eine 

Fläche von mindestens 10 ha verfügen. Ist eines dieser Kriterien erfüllt, wird davon ausgegangen, dass 

das neue Stadtquartier von Bedeutung für Stadt und Region ist und somit einen wichtigen Baustein für 

die Stadtentwicklung darstellen kann. Kleinere neue Stadtquartiere, überwiegend in Dörfern oder auf 

kleineren städtischen Bauflächen, sowie reine Gewerbe- und Industrieviertel werden nicht in die 

Analyse einbezogen. GUHL (2018: 41) bezieht sich in seiner Dissertation über die Entwicklung neuer 

Stadtquartiere seit 1990 aus städtebaulicher Sicht auf neue Stadtquartiere ab einer Größe von 4 ha 

mit mehreren Gebäuden auf mindestens zwei Baufeldern, Infrastruktursystemen und öffentlich 

zugänglichen Räumen. Wohnnutzung und idealerweise Nutzungsmischung sollten die untersuchten 

Quartiere mit homogener Planungsidee prägen. ZUPAN (2018: 21) berücksichtigt in ihrer Analyse zum 

Leitbildwechsel vom modernen zum kompakten, nutzungsgemischten Quartier hingegen alle 

Stadtquartiere über 1.000 WE mit einheitlichem Planungskonzept und überwiegend Wohnnutzung. 

Stadtquartiere αauf der grünen Wieseά werden ebenso thematisiert wie Großbauvorhaben in 

Innenstädten und am Stadtrand.  

In der vorliegenden Dissertation finden Stadtquartiere Berücksichtigung, wenn sie die drei folgenden 

Merkmale aufweisen:  

ü mindestens 500 WE bis 1945, mindestens 1.000 WE nach 1945  

ü einheitliche städtebauliche Konzeption  

ü Wohnfunktion (ausgenommen sind reine Einfamilienhaus-Quartiere)  

Die Gebietsfläche kann nicht uneingeschränkt als Abgrenzungskriterium herangezogen werden, da die 

größten Quartiere aus den 1920er Jahren nur schwer mit den großen Wohnvierteln der 1960er/1970er 

Jahre und neueren Projekten vergleichbar sind. Die Anzahl der Wohneinheiten wird zeitlich gegliedert, 

da in der Epoche der 1920er/30er Jahre die größten Quartiere oft keine 1.000 WE aufweisen konnten. 

Seit der Nachkriegszeit gehören Quartiere unter 1.000 WE jedoch zu den kleineren Stadtquartieren 

und sollen hier nicht einbezogen werden. Quartiere mit Nutzungsmischung werden ebenso 

berücksichtigt, solange sie über den entsprechenden Anteil an Wohneinheiten verfügen.  
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Als zu untersuchende Raumbeispiele wurden zunächst die fünf größten Städte Deutschlands ς Berlin, 

Hamburg, München, Köln und Frankfurt ς ausgewählt. In jeder dieser Städte wurden in den 

vergangenen 100 Jahren verschiedene neue Stadtquartiere errichtet. Im Rahmen dieser Arbeit werden 

acht weitestgehend fertiggestellte (vereinzelt ist der Bauprozess noch nicht abgeschlossen), zwei im 

Bau und zwei in der Planungsphase befindliche Stadtquartiere je Stadt charakterisiert und für einen 

weiteren Vergleich herangezogen. Die Auswahl der insgesamt 60 Stadtviertel erfolgte dabei nach 

folgenden Kriterien:  

ü Auswahlkriterium Raum: Ausgewogene Verteilung auf die fünf ausgewählten Großstädte, d. h. je 

Stadt 12 Fallbeispiele  

ü Auswahlkriterium Zeit: Berücksichtigung der unterschiedlichen Epochen, d. h. je Epoche und Stadt 

zwei Fallbeispiele  

ü Auswahlkriterium Größe: Fallbeispiele müssen mindestens über 500 bzw. 1.000 WE verfügen. Das 

Stadtquartier mit den meisten WE wird als Fallbeispiel ausgewählt, wenn die Datenverfügbarkeit 

gegeben ist  

ü Auswahlkriterium Wohnungstypologie: Neue Stadtquartiere mit ausschließlich Einfamilien- und 

Einfamilienreihenhäusern werden nicht berücksichtigt  

ü Auswahlkriterium Bedeutung: Berücksichtigung der regionalen und überregionalen Bedeutung 

der Stadtquartiere  

ü Auswahlkriterium Datenbeschaffenheit: Fachliteratur, Planungsunterlagen, Dokumente und 

sonstige Informationsmaterialien sollen ausreichend verfügbar sein 

Unter Anwendung der Auswahlkriterien konnten somit Stadtquartiere aus jeder Stadt und jedem 

Zeitraum für die weitere Analyse bestimmt werden (vgl. Tab. 2). Waren alle Auswahlkriterien erfüllt, 

wurden die Quartiere mit der höchsten Anzahl an Wohneinheiten ausgewählt. 

Tab. 2: Fallstudien und Fallbeispiele 

Stadt  Epoche  Status  Stadtquartier Nr. Kürzel 
         

Berlin 

(B) 

 1920er/1930er 

Jahre 

 

fertiggestellt 
 Siemenssiedlung 1.1 B-SS 

   Hufeisensiedlung 1.2 B-HS 

 1950er/1960er 

Jahre  

 
fertiggestellt 

 Hansaviertel 1.3 B-HV 

   Stalinallee2 1.4 B-SA 

 1960er/1980er 

Jahre 

 
fertiggestellt 

 Märkisches Viertel 1.5 B-MV 

   Marzahn 1.6 B-MZ 

 1990er/2000er 

Jahre 

 weitestgehend 

fertiggestellt 

 Karow Nord 1.7 B-KN 

   Rummelsburger Bucht 1.8 B-RB 

 
2 heute: Karl-Marx-Allee. Im weiteren Verlauf wird der ursprüngliche Name zur Zeit der Entstehung verwendet.  
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 2010er/2020er 

Jahre 

 
Bauphase 

 Europacity 1.9 B-EC 

   Waterkant 1.10 B-WK 

 
2030 + 

 
Planungsphase 

 Blankenburger Süden  1.11 B-BS 

   Schumacher Quartier 1.12 B-SQ 
         

Hamburg 

(FHH) 

 1920er/1930er 

Jahre 

 

fertiggestellt 
 Dulsberg 2.1 H-DB 

   Jarrestadt 2.2 H-JS 

 1950er/1960er 

Jahre 

 
fertiggestellt 

 Gartenstadt Hohnerkamp 2.3 H-HK 

   Grindelberg 2.4 H-GB 

 1960er/1980er 

Jahre 

 
fertiggestellt 

 Mümmelmannsberg 2.5 H-MB 

   Steilshoop 2.6 H-SH 

 1990er/2000er 

Jahre 

 weitestgehend 

fertiggestellt 

 HafenCity 2.7 H-HC 

   Neuallermöhe West 2.8 H-AW 

 2010er/2020er 

Jahre 

 
Bauphase 

 Mitte Altona 2.9 H-MA 

   Pergolenviertel 2.10 H-PV 

 
2030 + 

 
Planungsphase 

 Grasbrook 2.11 H-GB 

   Oberbillwerder 2.12 H-OW 
         

München 

(LHM) 

 1920er/1930er 

Jahre 

 

fertiggestellt 
 Alte Heide 3.1 M-AH 

   Borstei 3.2 M-BT 

 1950er/1960er 

Jahre 

 
fertiggestellt 

 Parkstadt Bogenhausen 3.3 M-PB 

   Siedlung Krüner Straße 3.4 M-KS 

 1960er/1980er 

Jahre 

 
fertiggestellt 

 Siedlung am Hasenbergl 3.5 M-HB 

   Neuperlach 3.6 M-NP 

 1990er/2000er 

Jahre 

 
fertiggestellt 

 Messestadt Riem 3.7 M-MR 

   Ackermannbogen 3.8 M-AB 

 2010er/2020er 

Jahre 

 
Bauphase 

 Freiham 3.9 M-FH 

   Neufreimann 3.10 M-NF 

 
2030 + 

 
Planungsphase 

 Münchener Nordosten 3.11 M-NO 

   Paket-Post-Areal 3.12 M-PP 
         

Köln 

(K) 

 1920er/1930er 

Jahre 

 

fertiggestellt 
 Germaniasiedlung  4.1 K-GS 

   Bickendorf II 4.2 K-BD 

 1950er/1960er 

Jahre 

 
fertiggestellt 

 Stegerwaldsiedlung 4.3 K-SW 

   Ostheim-Buchheimer Weg 4.4 K-OH 

 1960er/1980er 

Jahre 

 
fertiggestellt 

 Bocklemünd-Mengenich 4.5 K-BM 

   Chorweiler/Seeberg-Nord 4.6 K-CW 

 1990er/2000er 

Jahre 

 
fertiggestellt 

 Blumenberg 4.7 K-BB 

   Ossendorfpark 4.8 K-OD 

 2010er/2020er 

Jahre 

 
Bauphase 

 Clouth-Quartier 4.9 K-CQ 

   Butzweilerhof 4.10 K-BH 
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2030 + 

 
Planungsphase 

 Deutzer Hafen 4.11 K-DH 

   Kreuzfeld 4.12 K-KF 
         

Frankfurt  

(FFM) 

 1920er/1930er 

Jahre 

 

fertiggestellt 
 Römerstadt  5.1 F-RS 

   Westhausen 5.2 F-WH 

 1950er/1960er 

Jahre 

 
fertiggestellt 

 Adolf-Miersch-Siedlung 5.3 F-AM 

   Fritz-Kissel-Siedlung 5.4 F-FK 

 1960er/1980er 

Jahre 

 
fertiggestellt 

 Ben-Gurion Ring 5.5 F-BG 

   Nordweststadt 5.6 F-NW 

 1990er/2000er 

Jahre 

 weitestgehend 

fertiggestellt 

 Frankfurter Bogen 5.7 F-FB 

   Riedberg 5.8 F-RB 

 2010er/2020er 

Jahre 

 
Bauphase 

 Europaviertel 5.9 F-EV 

   Schönhof-Viertel 5.10 F-SV 

 
2030 + 

 
Planungsphase 

 Am Römerhof 5.11 F-AR 

   Frankfurt Nordwest 5.12 F-NW 

 Quelle: Eigene Darstellung 

Anzumerken ist, dass es nicht gelingen konnte, alle Stadtquartiere über 500/1.000 WE der Epochen zu 

ermitteln, jedoch konnten die bedeutendsten und größten Quartiere mittels umfassender 

Literaturanalyse ausfindig gemacht werden, wodurch die Auswahlkriterien stets beachtet wurden. 

Teilweise gab es in einer Epoche/Stadt mehrere Stadtquartiere zur Auswahl, in anderen 

Epochen/Städten beschränkte sich die Anzahl auf wenige. Waren trotz Einhaltung der 

Auswahlkriterien mehrere Stadtquartiere mit ähnlicher Anzahl an Wohneinheiten zur detaillierten 

Auswertung geeignet, fiel die Wahl auf die Stadtquartiere mit dem höchsten Bekanntheits- und 

Bedeutungsgrad sowie der umfangreichsten und differenziertesten Datenverfügbarkeit. 

Ausführungen zu Begriffsbestimmungen sowie zur räumlichen Einordnung und Abgrenzung von 

Quartieren sind in Kapitel 2 verschriftlicht.  

Abbildung 27 zeigt einen Überblick über die ausgewählten Stadtquartiere und berücksichtigt dabei den 

Entstehungszeitraum und die Anzahl an Wohneinheiten. Angelehnt an die Stadtbaugeschichte 

ergeben sich für die unterschiedlichen Epochen übergreifende Bezeichnungen für die jeweils 

entstandenen und geplanten Stadtviertel. Deutlich wird, dass Quartiere bis 1960 meist über weniger 

Wohneinheiten verfügen und in kürzeren Zeiträumen realisiert wurden. Bis auf Ausnahmen sind zur 

Zeit der Großwohnsiedlungen vermehrt große Stadtviertel mit übe 5.000 WE entstanden. Seit den 

1990er Jahren bilden sowohl kleinere Quartiere unter 5.000 WE als auch Viertel über 5.000 WE die 

Fallbeispiele. In den Fallstudien werden die einzelnen Fallbeispiele detailliert dargestellt (vgl. Kapitel 

9-13).
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Abb. 27: Entstehungszeitraum und Wohneinheiten der Fallbeispiele 

Quelle: Eigene Darstellung 
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8.2 Dokumentenanalyse  

Die genuine Dokumentenanalyse als Datenerhebungsmethode stützt sich auf bereits vorhandene 

Dokumente, die nicht im Rahmen des Forschungsvorhabens entstanden sind. Die vorliegenden 

Dokumente sind nicht beeinfluss- oder veränderbar, sodass es sich bei dieser Art der 

Dokumentenanalyse um eine nonreaktive Methode handelt (DÖRING/BORTZ 2016: 533). Weitere 

Vorteile sind, dass sich beim Untersuchungsgegenstand keine Verzerrungen durch die Wahl der 

Datenerhebungsmethode ergeben (SALHEISER 2019: 1122) und die Datenerhebung oftmals 

forschungsökonomisch günstig erscheint (DÖRING/BORTZ 2016: 537). Negativ zu bewerten sind jedoch 

die Unwissenheit über die Dokumentenherkunft und -produktion, Einschränkungen bei der Qualität 

des Materials, die Festlegung auf nicht-experimentelle Untersuchungsdesigns, die möglichen 

Schwierigkeiten bei der Beschaffung der Dokumente und das Fehlen von explizit auf die Forschung 

abgestimmten Daten und Informationen. Meistens decken die unabhängigen Dokumente lediglich 

Teilbereiche des Untersuchungsthemas ab und müssen durch forschungsgenerierte Dokumente 

weiterer Primärerhebungsmethoden ergänzt werden (DÖRING/BORTZ 2016: 533f., 537). Dennoch 

eignen sich Dokumentenanalysen besonders für die Einordnung historischer Gegebenheiten und für 

Forschungsvorhaben, bei denen Primärerhebungen nicht möglich erscheinen (MAYRING 2016: 47; 

DÖRING/BORTZ 2016: 537). Mit der wissenschaftlichen Dokumentenanalyse werden vorhandene 

Dokumente im Rahmen eines Forschungsvorhabens zielgerichtet, intentional und unter Einbeziehung 

bestimmter Regeln zusammengetragen, archiviert und aufbereitet, um wissenschaftliche Erkenntnisse 

zu generieren (DÖRING/BORTZ 2016: 537). 

Als wesentliche Dokumententypen von natürlichen Daten (in schriftlicher Form als Texte vorliegend) 

gelten offizielle Dokumente bzw. Publikationen (Jahrbücher, Bücher, Manuskripte, Zeitschriften, 

Broschüren etc.), interne Dokumente von Verwaltungen, öffentlichen Einrichtungen, privaten 

Unternehmen und Organisationen (z. B. Akten, Statistiken, Listen, Korrespondenzen, Protokolle) und 

Egodokumente bzw. persönliche Dokumente wie Tagebücher, Notizen, Briefe und Fotos (SALHEISER 

2019: 1119). Dokumente können entweder frei verfügbar oder nicht öffentlich zugänglich, also in 

Privatbesitz, sein (DÖRING/BORTZ 2016: 535). Auch visuelle, audiovisuelle, verbale und multimediale 

Dokumente können relevante Inhalte enthalten und somit Gegenstand einer Dokumentenanalyse sein 

(DÖRING/BORTZ 2016: 534). Grundsätzlich stellt jede Art von Dokumenten, gleich ob persönlichen oder 

offiziellen Ursprungs, Informationen zur Weiterverwendung bereit (DÖRING/BORTZ 2016: 534).  

In der vorliegenden Arbeit wurde eine Vielzahl an Dokumentenarten herangezogen: textuelle 

Dokumente wie Fachliteratur, Bücher, Planungsdokumente, Artikel, Dokumentationen, Websites; 

visuelle Dokumente wie Luftbilder, Karten, Skizzen, Pläne, Entwürfe und audiovisuelle Dokumente wie 
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Videoaufnahmen von Konferenzen und Interviews (DÖRING/BORTZ 2016: 539). Konkret wurde einerseits 

Fachliteratur in Form von Monographien, Sammelbänden und Fachartikeln ausgewertet. Andererseits 

wurden online verfügbare Dokumente wie Bebauungspläne inkl. Begründung, Planwerke, Master- und 

Rahmenpläne, städtebauliche Entwürfe, Gutachten, Präsentationen und Dokumentationen, Magazine, 

Stellungnahmen und Beschlüsse, Exposés, Quartiersbücher, Gestaltungsleitfäden, Videomitschnitte 

von Beteiligungsformaten, Fotos sowie die Websites der Städte und Entwicklungsgesellschaften 

analysiert.  

Es kann zwischen der quantitativen Dokumentenanalyse mit einer quantitativ-statistischen 

Auswertung (DÖRING/BORTZ 2016: 553) und der qualitativen Dokumentenanalyse mit qualitativ-

interpretativen Ansätzen unterschieden werden (DÖRING/BORTZ 2016: 40). Die Datenauswertung, 

sowohl von unabhängigen bereits existierenden als auch von forschungsgenerierten Dokumenten, 

kann daher mithilfe qualitativer oder quantitativer Analysemethoden erfolgen. Die quantitative 

Inhaltsanalyse misst und quantifiziert zunächst formale und inhaltliche Dokumentenmerkmale wie 

Länge des Textes, Erscheinungsdatum, Fokusthemen etc., um sie anschließend statistisch auszuwerten 

(DÖRING/BORTZ 2016: 553). Die hier angewandte qualitative Daten- und Dokumentenanalyse kann 

unter Anwendung von Analysemethoden wie der qualitativen Inhaltsanalyse (vgl. Kapitel 8.5) 

forschungsrelevante Inhalte der Dokumente herausstellen, ordnen und interpretieren (DÖRING/BORTZ 

2016: 534f.).  

8.3 Stadtanalysen und Bestandsaufnahme 

Stadtanalysen ermöglichen einen differenzierteren Blick auf ein Stadtgebiet. Jede sektorale 

Stadtanalyse untersucht das Gebiet dabei hinsichtlich anderer Gesichtspunkte, Fragestellungen und 

Strukturebenen. Die einzelnen Analysen können für sich stehend nur einzelne Teile abbilden und 

sollten sich gegenseitig ergänzen, falls ein Gesamtbild der Untersuchungseinheit erwünscht ist. Die 

Analysen folgen keinem festgelegten Schema und auch keinen einheitlichen Regeln und sind so 

individuell auf das Untersuchungsvorhaben abzustimmen (SCHWALBACH 2009: 37). Nachfolgende 

sektoralen Stadtanalysen dienen als Hilfestellung für die Bestandsaufnahme der einzelnen 

Stadtquartiere und sind eng verbunden mit der Dokumentenanalyse. 

Die historische Analyse als eine Form der Stadtanalyse gibt Aufschlüsse über Rahmenbedingungen 

und Geschehnisse in Bezug auf die Struktur, Gestaltung und Ausformung eines Untersuchungsgebietes 

und wie diese die Entwicklung gesteuert haben. Bei einheitlich geplanten Stadtquartieren wirken meist 

lediglich Einflüsse aus der Hauptentstehungszeit, bei vielen gewachsenen, überformten Gebieten 

können sich mehrere Gegebenheiten unterschiedlicher Epochen widerspiegeln. Das 
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Untersuchungsgebiet wird bei der Betrachtung immer im Bezug zur Gesamtstadt gesehen, um so eine 

mögliche herausragende Stellung und Bedeutung zu identifizieren (SCHWALBACH 2009: 37ff.).  

Die Bebauung und ihre Beziehung zum Freiraum können mit der Bau- und Siedlungsstrukturanalyse 

bewertet werden. Räume mit vergleichbaren Strukturmerkmalen wie Gebäudetypologie, 

Gebäudegestaltung, Bebauungsstruktur, Bauweise und Entstehungsepoche werden dabei detailliert 

analysiert (SCHWALBACH 2009: 61f.). Gegebenenfalls ist es selbstredend auch möglich einzelne Gebäude 

hinsichtlich der genannten Kriterien zu betrachten Dies ist in der vorliegenden Arbeit jedoch 

nebensächlich. Schwarzpläne3 werden im weiteren Verlauf zur vergleichenden Analyse herangezogen. 

Dabei werden Gebäude mithilfe von OpenStreetMap-Daten innerhalb und außerhalb der Quartiere 

dargestellt.  

Mit der Nutzungsstrukturanalyse werden die prägenden Nutzungen sowie die Verknüpfungen dieser 

untereinander in einem bestimmten Untersuchungsraum besprochen. Je nach herangezogener 

Maßstabsebene können die Nutzungen in Parzellen bzw. Gebäuden oder grobkörniger bezogen auf 

Baufelder oder Gebiete ermittelt werden. Bei mehreren Nutzungen in der Analyseeinheit wird meist 

die dominierende Nutzung zur weiteren Bewertung herangezogen. Mithilfe von Subkategorien können 

die einzelnen Funktionen noch detaillierter dargestellt und differenziert werden (SCHWALBACH 

2009: 40-46). 

Die Verkehrsstrukturanalyse behandelt Erschließung, Verkehrsnetze und Verkehrsanlagen, bedarf 

jedoch meist fachgerechter Verkehrsgutachten, um Detailfragen zu klären. Im Rahmen der sektoralen 

Fachanalyse können Straßen hinsichtlich der Hierarchisierung und ihrer Rolle als öffentliche Räume, 

der ruhende Verkehr, die ÖPNV-Anbindung sowie Fuß- und Radverkehrsinfrastruktur untersucht 

werden. Entscheidend ist zudem die Einbettung in die Gesamtstadt sowie die Verbindung zur 

Umgebung (SCHWALBACH 2009: 47-54). Mit Erschließungsplänen auf Grundlage von OpenStreetMap soll 

der Verlauf der Straßen dargestellt werden. Dabei werden Fuß- und Fahrradwege, Quartiers-, Stadt- 

und übergeordnete Bundesstraßen sowie Autobahnen berücksichtigt.  

Die Gestaltung und Qualität der Grün- und Freiräume sowie die Beziehung zwischen Frei- und 

Siedlungsräumen wird mittels einer Freiraum- und Grünstrukturanalyse dargelegt. Bezüglich der 

Besitzverhältnisse wird grob zwischen öffentlichen, einrichtungsgebunden öffentlichen, halb 

öffentlichen und privaten Freiflächen unterschieden, die jeweils noch differenzierter und kleinteiliger 

gliedert werden können. Darüber hinaus können Landschaftsräume, Bäume und Baumgruppen, 

lineare Einheiten wie Hecken oder Alleen und Grünzüge identifiziert werden. Die Analyse der Frei- und 

 
3 Die Darstellung von Schwarz- und gleichermaßen Erschließungs- und Grünplänen erfolgt für Bestandsquartiere 
bzw. noch nicht fertiggestellte Quartiere mit Baufortschritt. Demzufolge werden Quartiere in der Planungs- und 
anfänglichen Bauphase (Epoche 2030+ und teils Epoche der 2010er/2020er Jahre) nicht durch Pläne abgebildet.  
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Grünraumstruktur des Untersuchungsgebietes sollte in Bezug zur Gesamtstadt und Umgebung gesetzt 

werden. Zudem scheint eine Überprüfung der benachbarten Grün- und Freiräume hinsichtlich ihrer 

Bedeutung für das Untersuchungsgebiet relevant (SCHWALBACH 2009: 55-60). Zur Vergleichbarkeit der 

Stadt- und Grünräume werden Grünpläne herangezogen, die auf Grundlage von OpenStreetMap-

Daten basieren. Die Pläne umfassen folgende Kategorien:  

ü Kleingarten  

ü Friedhof als Sonderfläche  

ü Grünfläche (Rasenflächen, Flächen mit Bepflanzung, sonstige begrünte Flächen)  

ü Landwirtschaft (landwirtschaftlich genutzte Flächen)  

ü Wald (inkl. Forst)  

ü Park (als Park definierte Räume)  

ü Abstandsgrün/Garten (begrünte Flächen innerhalb/zwischen der Bebauung und im 

Wohngebiet, private und gemeinschaftliche Gärten)  

ü Wasser (See, Teich, Fluss etc.)  

ü Bildung (z. B. Flächen von Schulen/Universitäten, Kindergärten)  

ü Stadtraum (verdichtete nicht begrünte Flächen)  

ü Platz (kleine und große Plätze)  

ü Sportfläche (z. B. Fußballplatz, Laufbahn)  

ü Spielplatz  

Die Analyse von historischen Stadtgrundrissen mit Straßenführung und Anordnung der 

Gebäudeparzellen erfolgt durch eine stadtmorphologische Untersuchung (SCHWALBACH 2009: 17). In 

dieser Analyse werden Bebauungs- und Freiraumstruktur, Parzellen, Gebäudetypologien und 

Erschließungsnetze begutachtet und herangezogen, um die (Weiter-)Entwicklung und den Wandel 

städtebaulicher Strukturen zu veranschaulichen (REICHER 2017: 51, 167). Darüber hinaus lassen sich 

Rückschlüsse auf die innere Logik der Stadtstruktur (REICHER 2017: 51) mit ihren Punktelementen (z. B. 

Gebäude, Plätze), Linienelementen (z. B. Straßennetze, Straßenbahnlinien) und Flächenelementen 

(z. B. Freiflächen, Quartiere) ziehen (REICHER 2017: 46f.). Die Analyse muss dabei nicht alle Bausteine 

und Elemente gleichsam berücksichtigen und kann sich auf einzelne Strukturmerkmale fokussieren 

(SCHWALBACH 2009: 18).  

Eine Bestandsaufnahme vereint die vorgestellten sektoralen Analysen. Dabei wird ein zuvor 

definiertes Untersuchungsgebiet hinsichtlich festgelegter Merkmale charakterisiert, um 

raumbezogene Schwachstellen sowie Handlungserfordernisse auszumachen. Neben der Begutachtung 

der gebauten Realität durch eine Vor-Ort-Begehung, ist eine Auswertung von Planungsgrundlagen, 
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Plänen und Karten sowie Statistiken und weiteren relevanten Dokumenten entscheidend (REICHER 

2017: 163).  

Tab. 3: Grundlagen und Bezugsquellen der Bestandsaufnahme  

Dimension Merkmale  Quellen 
    

Historische 

Entwicklung 

Vornutzung, Planungsprozess, Denkmal-

schutz, relevante Akteure, Einordnung in 

Stadtbaugeschichte 

 

Planungsdokumente, Fachliteratur, 

Veröffentlichungen, Kartenmaterial, 

Denkmallisten, Fotos, Experteninterviews 

Bebauung 

Bebauungsstruktur, Grundriss, Dichte, 

Geschosse, Gebäudetypologie, Bauepoche, 

Silhouette, Bauweise, Gebäudegestaltung, 

Geometrie 

 Planungsdokumente, Fachliteratur, Fotos, 

Skizzen, Luftbilder, Schwarzpläne, Online-

Kartendienste, Begehung, 

Experteninterviews 

Grün- und 

Landschafts-

räume 

Grünsysteme, Grünzüge, Parkanlagen, 

Zugänglichkeit, Gestaltung, Lage im 

Quartier, Vernetzung  

 Planungsdokumente, Fachliteratur, Fotos, 

Luftbilder, Online-Kartendienste, 

Begehung, Experteninterviews 

Öffentlicher 

Raum 

Typen, Plätze, Aufenthaltsräume, Lage in 

Quartier, Gestaltung, Struktur, 

Verknüpfungen 

 Planungsdokumente, Fachliteratur, Fotos, 

Luftbilder, Online-Kartendienste, 

Begehung, Experteninterviews 

Erschließung, 

Verkehr 

Verkehrssystem/-netz, Hierarchien, ÖPNV, 

ruhender Verkehr, Straßen- und 

Wegeführung 

 Planungsdokumente, Fachliteratur, 

Luftbilder, Online-Kartendienste, 

Begehung, Experteninterviews 

Nutzungs-

struktur 

Wohnen, Arbeit/Wirtschaft, Verkehr, 

Bildung/Soziales, Freizeit/Kultur, 

Versorgung, Qualität/Quantität, Lage im 

Quartier, Nutzungsform, Nutzungsgefüge, 

Zentrenstruktur  

 
Planungsdokumente, Fachliteratur, 

thematische Karten, FNP, Luftbilder, 

Online-Kartendienste, Begehung, 

Experteninterviews 

Quelle: Eigene Darstellung nach REICHER 2017: 165  

Mithilfe der Online-Kartendienste Google Maps und Apple Karten können Straßenkarten und 

Luft-/Satellitenbilder zur Analyse herangezogen werden. Zudem ist es möglich sich virtuell auf den 

Verkehrswegen durch die Quartiere zu bewegen und Gebäudeaufnahmen in die Analyse 

einzubeziehen. Tabelle 3 zeigt die Dimensionen, Merkmale und Quellen der in dieser Dissertation 

durchgeführten Bestandsaufnahme der ausgewählten Stadtquartiere und macht den Bezug zur 

Dokumentenanalyse deutlich.  

Mit einer Bestandaufnahme können folglich die historische Entwicklung, geographische, 

topographische und naturräumliche Gegebenheiten, Landschafts- und Grünräume, Planungsprozesse, 

Bodeneinteilungen und -besitzverhältnisse, Funktionen und Nutzungsstruktur, Bebauungsstrukturen 

und Typologien, Infrastruktur, Öffentliche Räume, Verkehrserschließung sowie Sozialstruktur und 

Umwelteinflüsse beleuchtet werden (REICHER 2017: 165; CURDES 1995: 48).  
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Die Bestandsaufnahme der Fallbeispiele inklusive der Stadt- und Dokumentenanalysen erfolgt in der 

vorliegenden Arbeit dreigeteilt:  

1. Quartierscharakteristik (QC): Auswertung von Fachliteratur und weiteren Dokumenten zur 

Darstellung von Basisinformationen, Planung, Städtebau und Gestaltung, Stadträume und 

Erschließung, Wohnraum, Infrastruktur, Einordnung und Bewohner:innenstruktur. Fokus der 

Analyse liegt auf der Aufbereitung der Entstehungsgeschichte sowie Darstellung von Städtebau- 

und Gestaltungsmerkmalen, Grün- und Stadträumen und der Erschließungsstruktur. Hinweise zu 

den Kriterien Maß der baulichen Nutzung, Bauausführung, Wohnraum, Infrastruktur, Gründe für 

die Errichtung, Image, Integration in Gesamtstadt und Bewohner:innenstruktur sind für den 

weiteren Verlauf nicht entscheidend und werden lediglich aufgenommen, sollten Informationen 

dazu in gesichteten Dokumenten vorhanden sein. Die Quartierscharakteristiken sind in Anhang B 

zu finden. 

2. Städtebauliche Bestandsaufnahme (SB): Vor-Ort-Begehung sowie Nutzung von Online-

Kartendienste in tabellarischer Form zur Darlegung der aktuellen Gegebenheiten im Quartier. 

Berücksichtigt werden die Dimensionen Bezug zur Gesamtstadt (Größe, Lage, Integration), 

Nutzungsstruktur (Nutzungsarten und Verortung im Quartier), Bebauung (Struktur, 

Bebauungsstruktur, Bauweise, Geschosshöhe, Silhouette, Gebäudetypologie, Gestaltung) , Stadt 

und Grünräume (Grünsystem, Zugänglichkeit und Ausprägung der Grünräume, öffentliche 

Räume/Plätze) sowie Erschließung (Straßenführung und ruhender Verkehr). Die Städtebauliche 

Bestandsaufnahme für jedes Bestandsquartier kann Anhang C entnommen werden 

(Quellenangabe: SB.x.x = SB.Nummer des Stadtquartiers).  

3. Ergänzung durch Expert:inneninterviews (Quellenangabe: EXI.x). Eine Auflistung der Interviews 

und der Interviewleitfaden sind in Anhang F1 und F2 aufgeführt. 

8.4 Expert:inneninterview 

Besonders qualitative Interviews gewinnen zunehmend an Bedeutung, da sie Zugang zu 

unterschiedlichen Untersuchungsthemen bieten und mit umfassenden qualitativen 

Auswertungsverfahren analysiert und interpretiert werden können (LAMNEK/KRELL 2016: 313). Dabei 

gilt es, entsprechende Gütekriterien zur Qualitätssicherung zu berücksichtigen. Diese werden in der 

qualitativen Sozialforschung umfassend diskutiert, sodass unterschiedliche Gütekriterien Anwendung 

finden (DÖRING/BORTZ 2016: 106). Die viel verbreiteten Gütekriterien sind Objektivität (ohne äußere 

Einflüsse, unabhängig), Reliabilität (Zuverlässigkeit der Messmethode und Replizierbarkeit) und 

Validität (Genauigkeit, Zielerreichung mit ausgewählter Methode möglich) (MISOCH 2015: 231). Mit 
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Verfahrensdokumentation, Interpretationsabsicherung mit Argumenten, Regelgeleitetheit, Nähe zum 

Gegenstand, kommunikative Validierung und Triangulation werden allgemein gültige Gütekriterien für 

die qualitative Forschung aufgestellt (MAYRING 2016: 144ff.).  

Für qualitative Interviews formuliert MISOCH (2015: 234) folgende Gütekriterien, um das Gütekriterium 

der Objektivität in der qualitativen Forschung zu kompensieren und greift dabei allgemein gültige 

Gütekriterien auf: Neutralität, kontrollierte Subjektivität, intersubjektive Nachvollziehbarkeit, 

Verfahrensdokumentation und Regelgeleitetheit. Kontrollierte Subjektivität meint die subjektiven 

Ansichten der Befragten nicht zu vermeiden, sondern diese reflektiert weiterzuverarbeiten. Neutralität 

zielt auf eine Unvoreingenommenheit der Forschenden gegenüber den Aussagen der Expert:innen, 

damit die Datenerhebung möglichst geringfügig beeinflusst wird. Das Gütekriterium der 

intersubjektiven Nachvollziehbarkeit erfordert eine Transparenz der Datenerhebung und 

Interpretation. Zur Erhöhung der Intersubjektivität ist eine Verfahrensdokumentation sinnvoll, die den 

Forschungsprozess lückenlos dokumentiert. Die Regelgeleitetheit knüpft daran an und möchte eine 

systematische Durchführung des Forschungsprozesses anhand eines Regelsystems (MISOCH 2015: 

234ff., 242ff.). Nach KAISER (2021: 9ff.) wird für qualitative Expert:inneninterviews die intersubjektive 

Nachvollziehbarkeit, Neutralität und als weiteres Gütekriterium die theoriegeleitete Vorgehensweise 

einbezogen, die an theoretische Grundlangen anknüpft und die neu gewonnen Erkenntnisse 

schlussendlich wieder in den theoretischen Kontext einbettet.  

Damit andere den Forschungsprozess lückenlos nachvollziehen können, ist eine 

Verfahrensdokumentation notwendig, die mittels der Darlegung des Forschungsdesigns und der 

angewandten Methoden erfolgt. Die Interpretationsabsicherung mit Argumenten wird durch die 

Ergebnisdarstellung in den Kapiteln 14 bis 16 gewährleistet. Die Regelgeleitetheit wird angewandt bei 

der systematischen qualitativen Inhaltsanalyse der Interviews, die auf Grundlage von festgelegten 

Regeln erfolgt. Die Nähe zum Gegenstand wird mittels Expert:inneninterviews erreicht, in denen 

übergreifende Thesen und Grundlagen kommunikativ validiert wurden. Die durchgeführten 

Literaturanalysen sowie Bestandsaufnahmen inkl. Stadtanalysen ermöglichen eine umfassende 

Datenbasis im Sinne der Triangulation. Weiteren finden die Kriterien Neutralität, intersubjektive 

Nachvollziehbarkeit und kontrollierte Subjektivität in der Methodenanwendung Berücksichtigung.  

Das Interview als Erhebungsmethode kann in unterschiedlichsten Formen Teil von wissenschaftlichen 

Untersuchungen sein (POHLMANN 2022: 207). Dabei unterscheiden sie sich unter anderem hinsichtlich 

ihrer Strukturiertheit. Vollstrukturierte Interviews haben wenig Spielraum und müssen sich an einem 

vollstandardisierten Interview-Fragebogen orientieren und diesen nacheinander abarbeiten. 

Vollstrukturierte Interviews gelten daher als quantitative Datenerhebungsmethode mit 

anschließender statistischer Auswertung. Das unstrukturierte und das halbstrukturierte Interview sind 
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eher als qualitative Methode einzustufen (DÖRING/BORTZ 2016: 358f.). Das unstrukturierte Interview 

kommt ohne Interviewinstrument wie einem Leitfaden aus und wird oft in einem Erzählmoduls 

durchgeführt (z. B. narrative Interviews). Halbstrukturierte Interviews greifen auf einen 

Interviewleitfaden zurück, sind jedoch nicht gezwungen diesen genau nach Vorgabe umzusetzen. Je 

nach Interviewsituation kann der/die Interviewende flexibel reagieren und die Fragenreihenfolge 

ändern, Fragenblöcke konkretisieren oder auch Fragen ignorieren (DÖRING/BORTZ 2016: 358f.). 

Besonders qualitative Interviews gewinnen zunehmend an Bedeutung, da sie Zugang zu 

unterschiedlichen Untersuchungsthemen bieten und mit umfassenden qualitativen 

Auswertungsverfahren analysiert und interpretiert werden können (LAMNEK/KRELL 2016: 313). 

Neben dem narrativen, episodischen und problemzentrierten Interview (LAMNEK/KRELL 2016: 338), 

stellt das Expert:inneninterview eine spezielle qualitative Interviewform dar, auch wenn eine 

einheitliche Definition und Umsetzung schwierig erscheint (POHLMANN 2022: 234; BOGNER et al. 

2014: 3). Das Expert:inneninterview hebt sich durch seinen Fokus auf den/die Expert:in und der 

methodischen Herangehensweise von anderen qualitativen Interviewansätzen ab. Expert:innen 

werden im Sprachgebrauch mit Sachverständigen, Fachleuten, Kenner:innen und Personen mit 

Spezialwissen beschrieben (BOGNER et al. 2014: 9). Sie  

α[Χϐ werden nicht nur als abstrakte Funktionsinhaber[:innen] und Träger[:innen] bestimmter 

Herrschaftsstrukturen betrachtet, sondern als konkrete soziale Akteure[:innen] mit spezifischen 

Handlungs- und Professionslogikenά όBOGNER et al. 2014: 4).  

Bestimmten Personen wird der Expertenstatus durch die Forschenden zugeschrieben. Diese 

Zuschreibung erfolgt jedoch meist nicht unabhängig von gesellschaftlichen Vorgaben. Expert:innen 

sind daher oft von der Gesellschaft aufgrund ihrer Tätigkeiten und Positionen konstruiert und für die 

Bevölkerung gemeinhin als Personen mit Fachwissen bekannt (BOGNER et al. 2014: 11). Die/der 

Expert:in hat die Rolle einer/s Repräsentant:in einer Institution, Organisation, Gesellschaft, Initiative 

etc. inne und wird somit nicht als Privatperson befragt (LAMNEK/KRELL 2016: 687). Kritisch zu betrachten 

ist, dass repräsentative und gesellschaftlich anerkannte Expert:innen lediglich einen Teil des 

Fachgebiets abdecken können und daher eine differenzierte Expert:innenauswahl durch die 

Wissenschaftler:innen nötig erscheint (BOGNER et al. 2014: 11). Das Wissen der ausgewiesenen 

Expert:innen ist dabei besonders praxiswirksam und kann Leitlinien zur Orientierung und Umsetzung 

für andere Akteur:innen bieten (BOGNER et al. 2014: 14).  

Das Sampling bzw. die Fallauswahl der Expert:innen für qualitative Interviews muss nachvollziehbar 

und gut begründet werden. Da bei qualitativen Expert:inneninterviews nur eine kleinere Anzahl an 

Fachleuten befragt werden kann, sollte die Auswahl anhand der Forschungsfragen und der zu 
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erwartenden Informationen zum Forschungsgegenstand erfolgen (BOGNER et al. 2014: 34f.; BLATTER et 

al. 2018: 62). Vor Beginn der Fallauswahl kann mithilfe eines Stichprobenplans festgelegt werden, nach 

welchen Kriterien das Sampling ausgewählt werden soll, wobei ein Hauptaugenmerk auf einer 

heterogenen Expert:innenauswahl liegt (BLATTER et al. 2018: 55, 63). Die Identifikation von 

Expert:innen gelingt neben Literatur-, Dokumenten- und Internetanalyse ohnehin im 

Schneeballverfahren durch Hin- und Verweise von ersten Kontaktpersonen. Neue 

Ansprechpartner:innen bzw. Expert:innen ergeben sich meist aus bereits geführten Interviews, sodass 

das Sample stetig erweitert und modifiziert werden kann und sollte (BOGNER et al. 2014: 35).  

In der vorliegenden Arbeit wurde ein systematisierendes Expert:inneninterview durchgeführt, um 

offene Sachverhalte sowohl durch das technische als auch durch das Prozesswissen der Interviewten 

zu verstehen und vom breiten Sach- und Fachwissen der Expert:innen zu profitieren. Als Hilfsmittel des 

teilstandardisierten qualitativen Interviews diente ein Leitfaden (BOGNER et al. 2014: 24). Leitfäden 

helfen bereits im Vorfeld des Interviews bei der Aufbereitung und Strukturierung des 

Untersuchungsfeldes und dienen als Orientierungsstütze während des Interviews (BOGNER et al. 

2014: 27f.). Länge, Detaillierung und Formulierung der Fragen des Leitfadens hängt von dem/der 

Interviewer:in und seiner/ihrer Art der Interviewdurchführung ab. Für viele stellt ein 

Interviewleitfaden ein grobes Gerüst und eine Gedächtnisstütze dar. Grundsätzlich ist bei mehreren 

Expert:inneninterviews eine Standardisierung nicht erforderlich, sodass unterschiedlichen 

Gesprächspartner:innen nicht zwingend dieselben Fragen gestellt werden müssen (BOGNER et al. 

2014: 28). Für die im Rahmen dieser Arbeit durchgeführten Expert:inneninterviews wurde ein 

Fragenkatalog entwickelt, der die Grundlage für alle geführten Interviews bildet (vgl. Anhang F2). Je 

nach Expert:in und dem repräsentierten Ressort und Quartier wurden relevante Fragestellungen 

ausgewählt, angepasst und konkretisiert. Insgesamt konnten 15 Interviews durchgeführt werden, 

wobei eine Person die Fragen schriftlich beantwortete (vgl. Anhang F1). 

Die Durchführung der Interviews erfolgte überwiegend telefonisch oder als Videokonferenz. Alle 

Interviews wurden nach Zustimmung der Interviewten als Audiodatei aufgezeichnet. Der Mitschnitt 

wurde anschließend verschriftlich bzw. transkribiert, um so eine qualitative Auswertung zu erleichtern 

(BLATTER et al. 2018: 72f.). Für die Transkription wurden die Regeln von DRESING/PEHL (2018: 21-22) 

angewandt, die unter anderem vorsehen, dass wörtlich transkribiert wird, unvollendete Halbsätze mit 

ακά ƎŜƪŜƴƴȊŜƛŎƘƴŜǘ ǳƴŘ 5ƛŀƭŜƪǘŜ ƛƴǎ IƻŎƘŘŜǳǘǎŎƘ ǸōŜǊǎŜǘȊǘ ǿŜǊŘŜƴΦ 5ƛŜ ƛƴǘŜǊǾƛŜǿŜƴŘŜ tŜǊǎƻƴ ǿƛǊŘ 

Ƴƛǘ αLά ŀōƎŜƪǸǊȊǘΣ ŘŜǊκŘƛŜ .ŜŦǊŀƎǘŜ Ƴƛǘ α.ά όǾƎƭΦ DRESING/PEHL 2018: 21-22). Die Transkripte der 

Interviews lassen keine Rückschlüsse auf die Interviewpartner:innen zu. Zudem wurden genannte 

Namen von dritten Personen unkenntlich gemacht.  
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8.5 Qualitative Inhaltsanalyse  

Zur Auswertung und Interpretation der vorliegenden Dokumente sowie der Interviewtranskripte 

erfolgt eine qualitative Inhaltsanalyse. Eine einheitliche Definition der qualitativen Inhaltsanalyse liegt 

nicht vor, vielmehr eignen sich einige zusammenfassende Kennzeichen zur Erklärung. Die qualitative 

Inhaltsanalyse analysiert systematisch, regel- und theoriegeleitet Kommunikation und fixierte 

Kommunikation mit dem Ziel Rückschlüsse auf bestimmte Aspekte der Kommunikation zu ziehen 

(MAYRING 2015: 13). Mittels der qualitativen Inhaltsanalyse als Auswertungsmethode sollen Texte, 

Bilder, Filme und Dokumente bearbeitet (MAYRING/FENZL 2019: 633; KUCKARTZ/RÄDIKER 2022: 39) und 

hinsichtlich ihrer für den Forschungsprozess relevanten Informationen gesichtet, kategorisiert und 

codiert werden (DÖRING/BORTZ 2016: 541). Der Titel der Methode deutet auf einen ausschließlich 

qualitativ-interpretativen Ansatz hin. Meistens erfolgt jedoch anschließend eine statistische Analyse 

der gebildeten Kategorien (MAYRING/FENZL 2019: 634). Bei der qualitativen Inhaltsanalyse ist ein 

datengesteuertes, induktives Vorgehen üblich, aber auch theoriebasierte, deduktive 

Herangehensweisen mit vorab festgelegten Kategorien können umgesetzt werden (DÖRING/BORTZ 

2016: 541). Ebenso möglich ist eine deduktiv-induktive Kategorienbildung (KUCKARTZ/RÄDIKER 2022: 39), 

die auch im Rahmen dieser Arbeit verfolgt wurde. Dabei wurden zunächst deduktiv Hauptkategorien 

gebildet und im Zuge des Auswertungsprozesses durch induktive Subkategorien aus dem Text heraus 

ergänzt.  

Im deutschsprachigen Raum prägte PHILIPP MAYRING in den 1980er Jahren den Begriff der qualitativen 

Inhaltsanalyse. MAYRING stützt sich dabei auf drei Varianten der qualitativen Inhaltsanalyse. Mit der 

zusammenfassenden qualitativen Inhaltsanalyse sollen Dokumente induktiv geleitet auf die 

wichtigsten Inhalte verkürzt werden. Zunächst erfolgt eine Paraphrasierung von entscheidenden 

Textpassagen, anschließend eine Generalisierung dieser auf dasselbe Abstraktionsniveau, um in einer 

ersten Reduktion gleiche oder unwichtige Paraphrasen zu löschen. Die zweite Reduktion fasst ähnliche 

Paraphrasen zusammen und bildet grobe, teils komplexe neue Paraphrasen. Bei der explizierenden 

qualitativen Inhaltsanalyse werden unverständliche Inhalte durch Einbeziehen des Textumfeldes (enge 

Kontextanalyse) und durch das Heranziehen von weiterer Literatur (weite Kontextanalyse) erklärt. Die 

strukturierende qualitative Inhaltsanalyse gleicht der quantitativen Inhaltsanalyse, da ein vorher 

festgelegtes deduktives Kategoriensystem das Dokument gliedert und numerisches Datenmaterial 

herausfiltert (DÖRING/BORTZ 2016: 542; MAYRING/FENZL 2019: 637f.). Während die qualitative 

Inhaltsanalyse lange Zeit ausschließlich mit dem Ansatz von MAYRING in Verbindung gebracht wurde, 

existieren in der Forschungspraxis inzwischen jedoch zahlreiche weitere qualitative Ansätze zur 

Auswertung von Daten und Inhalten (KUCKARTZ/RÄDIKER 2022: 37). KUCHARTZ/RÄDIKER (2022: 104) 

unterscheiden drei Methoden der qualitativen Inhaltsanalyse. Bei der inhaltlich-strukturierenden 
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qualitativen Inhaltsanalyse wird das Material mehrfach durch induktive und/oder deduktive 

Kategorienbildung bearbeitet und codiert. Bei der evaluativen qualitativen Inhaltsanalyse wird das 

Datenmaterial mithilfe von evaluativen Kategorien bewertet. Die typenbildende qualitative 

Inhaltsanalyse ergänzt in den meisten Fällen die inhaltlich-strukturierende qualitative und die 

evaluative qualitative Inhaltsanalyse durch die Bildung einer Typologie. Bei allen Varianten wird sowohl 

der Einzelfall als auch das Thema als Gesamtes betrachtet (KUCKARTZ/RÄDIKER 2022: 105). Die inhaltlich-

strukturierende qualitative Inhaltsanalyse dient in der vorliegenden Arbeit als Auswertungsmethode 

für Expert:inneninterviews sowie in angepasster Form für relevante (Text-)Ausschnitte, die zur 

Charakteristik neuer Stadtviertel und der Stadtbaugeschichte herangezogen wurden.  

Der Ablauf einer inhaltlich-strukturierenden Analyse lässt sich in sieben Schritte gliedern, wobei eine 

QDA-Software (hier: MAXQDA) die Analyse der qualitativen Daten unterstützen kann 

(KUCKARTZ/RÄDIKER 2022: 196, 214ff.). Zu Beginn erfolgt die Textarbeit durch intensives Lesen, 

Markieren und gegebenenfalls Notieren von Bemerkungen. Daran anschließend werden deduktiv 

Hauptkategorien anhand der Forschungsfragen gebildet, denen im ersten Codierprozess 

entsprechende Textstellen zugeordnet werden. In Phase vier werden zunächst die Hauptkategorien 

mit allen dazugehörigen Textpassagen zusammengestellt, was auch Text-Retrieval genannt wird und 

durch die MAXQDA-Software durchgeführt werden kann (KUCKARTZ/RÄDIKER 2022: 214). Anschließend 

werden induktiv, d. h. aus dem Material heraus, Subkategorien gebildet. Im zweiten Codierprozess 

werden die Textstellen erneut codiert und den neuen Subkategorien zugeordnet. Sind die 

Codierprozesse abgeschlossen, werden einfache oder komplexe Analysen vorgenommen (z. B. 

vertiefende Einzelfallanalysen, tabellarische Fallübersichten, Visualisierungen, kategorienbasierte 

Analysen entlang der Hauptkategorien) und in der letzten Phase die Erkenntnisse und Ergebnisse 

dokumentiert und dargestellt (KUCKARTZ/RÄDIKER 2022: 132-156). Zur Auswertung der 

Expert:inneninterviews wurde dieses Vorgehen angewandt. Das Kategoriensystem beruht auf 7 Codes 

bzw. Hauptkategorien, 52 Subcodes der 1. Ebene sowie 64 Subcodes der 2. Ebene. Insgesamt wurden 

2059 Codierungen vorgenommen. Das Kategoriensystem sowie ein Codebuch mit Ankerbeispielen sind 

in den Anhängen F3 und F4 zu finden.  

Zur Charakterisierung der einzelnen neuen Stadtviertel erfolgte ebenfalls eine deduktiv-induktive 

Kategorienbildung der analysierten Dokumente in Anlehnung an die inhaltlich-strukturierende 

qualitative Inhaltsanalyse, wenn auch in deutlich reduzierter und angepasster Form. Zunächst wurde 

intensive Textarbeit geleistet, deduktive Kategorien auf Grundlage des Forschungsvorhabens 

aufgestellt und anhand dieser das Dokument untersucht und zeilen-/ kapitelweise durchgearbeitet. 

Wurden im Material Inhalte ermittelt, die keiner Kategorie zuzuordnen sind, erfolgte eine induktive 

Erweiterung und Anpassung des Kategoriensystems (KUCKARTZ/RÄDIKER 2022: 102). Daher entstand ein 
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hierarchisches Kategoriensystem mit relevanten Ober- und Subkategorien (KUCKARTZ/RÄDIKER 

2022: 61). Da viele der untersuchten Dokumente lediglich als Printversion vorlagen, wurde das 

Kategoriensystem tabellarisch dargestellt und die relevanten Inhalte bzw. Textpassagen unter 

Berücksichtigung der (Sub-)Kategorien in die Tabelle übertragen und anschließend mit 

Quellenangaben versehen (vgl. Anhang B). Auch aufgrund der Vielzahl an herangezogenen 

Dokumenten erschien eine klassische inhaltlich-strukturierende Inhaltsanalyse nicht geeignet. Eine 

ähnliche Vorgehensweise wurde bei der Analyse, Kategorisierung und Zusammenfassung der 

Stadtbaugeschichte angewandt.  
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9 Fallstudie Berlin  

9.1 Stadtbaugeschichte  

Mitte des 19. Jahrhunderts setzte in Berlin die Industrialisierung ein. Diese brachte ein hohes 

Bevölkerungswachstum mit sich. Neben der Erweiterung des befestigten Straßennetzes wurden 

Wasserwege und der Schienenverkehr ausgebaut (AUST/STARK 1992: 23f.). Der Hobrecht-Plan von 1862 

bildet die Grundlage für das geordnete Stadtwachstum, das durch Bevölkerungszuwächse und die 

verkehrliche Entwicklung unabdingbar schien. Der Fluchtlinienplan stellt dabei das Straßennetz dar, 

eine Festlegung der Bebauung blieb aus. Erst nach 1870 erfolgte die Blockrandbebauung mit 

Mietskasernen auf der durch die Fluchtlinien bzw. Straßen vorgegebenen freien Fläche. An der 

Bauordnung von 1853 orientiert, sollte eine dichte Bebauung mit einer Traufhöhe von 22 m (fünf 

Geschosse) und Höfen mit mindestens 5,34 m Länge und Breite (Wendemöglichkeit für Feuerwehr) 

errichtet werden (AUST/STARK 1992: 26, 29f.). 1871 wurde Berlin zur Hauptstadt des Deutschen Reiches, 

wodurch die Industrialisierung in der Stadt weiter zunahm und der Ausbau der technischen, 

verkehrlichen und sozialen Infrastruktur weiter vorangetrieben wurde (AUST/STARK 1992: 28ff.). Von 

1870 mit 830.000 Einwohner:innen erhöht sich die Bevölkerungszahl Berlins bis 1900 auf 2,1 Millionen, 

wodurch sich der Wohnraummangel und die Verelendung benachteiligter Bevölkerungsschichten 

verschärfte, die Stadt sich gleichwohl zu einem wichtigen Dienstleistungs- und Industriestandort 

entwickelte. Nach der Jahrhundertwende zog es Großbetriebe in die Peripherie und direkte 

Umlandgemeinden erlebten Bevölkerungszuwächse, wodurch ein stetiger Ausbau der verkehrlichen 

Anbindung angestrebt wurde (AUST/STARK 1992: 32). 

Der Erste Weltkrieg und die Ausrufung der Weimarer Republik 1918 wirkten sich auch auf die 

StadtstruktǳǊ .ŜǊƭƛƴǎ ŀǳǎΥ мфнл ǿǳǊŘŜ Řŀǎ αDŜǎŜǘȊ ǸōŜǊ ŘƛŜ .ƛƭŘǳƴƎ ŜƛƴŜǊ ƴŜǳŜƴ {ǘŀŘǘƎŜƳŜƛƴŘŜ .ŜǊƭƛƴά 

erlassen, woraufhin sich Berlin mit sieben weiteren Städten, 59 Landgemeinden und 27 Gutsbezirken 

zu Groß-Berlin zusammenschloss (AUST/STARK 1992: 33). Die andauernde Wohnungsnot erforderte 

neue Bauformen, sodass der Stadtbaurat Martin Wagner in den 1920er Jahren mehrere 

Großwohnsiedlungen mit Einflüssen der Gartenstadtidee und des Bauhauses, vor allem am Stadtrand, 

aufbauen ließ (AUST/STARK 1992: 33, 46). Zur Zeit des Nationalsozialismus kam der Wohnungsbau 

weitestgehend zum Erliegen, da der Fokus auf der Errichtung von großen monumentalen Gebäuden 

im gesamten Stadtbereich lag (AUST/STARK 1992: 34, 46). 

Nach dem Zweiten Weltkrieg waren große Teil der Stadt zerstört, wobei besonders die Innenstadt in 

Trümmern lag. Neben der baulichen Zerstörung musste die Stadt durch die Teilung in vier Sektoren 

der Siegermächte auch mit politischen Herausforderungen umgehen (AUST/STARK 1992: 38f.). 1945 

wurde Hans Scharoun als Stadtrat für Bauwesen eingesetzt, der die ihm unterstehenden Dezernate 
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mit Fachkollegen besetzte unŘ ŀƴǎŎƘƭƛŜǖŜƴŘ ŜƛƴŜƴ αYƻƭƭŜƪǘƛǾ-Pƭŀƴά ȊǳǊ vollständigen 

Neustrukturierung und neuen Erschließungsstruktur veröffentlichte (SCHULZ/SCHULZ 2007: 13f.; DOLFF-

BONEKÄMPER 2017: 24). Der Plan sah eine Bandstadt mit neuer, entdichteter und durchgrünter 

{ǘŀŘǘƎŜǎǘŀƭǘ ƴŀŎƘ ŘŜƳ [ŜƛǘōƛƭŘ ŘŜǊ αŀǳŦƎŜƭƻŎƪŜǊǘŜƴ ǳƴŘ ƎŜƎƭƛŜŘŜǊǘŜƴ {ǘŀŘǘά und Trennung von 

Arbeiten und Wohnen vor (VON BUTTLAR et al. 2013: XV; SENSTADT 2002: 20). 5ŜǊ αYƻƭƭŜktiv-Pƭŀƴά ǎƻƭƭǘŜ 

die Stadt als Stadtlandschaft in Funktionszellen und Nachbarschaften für 4.000 bis 5.000 Menschen 

einteilen. Neben Arbeits-, Hochschul-, Industrie- und Gewerbezellen, sollten Wohnzellen als kleinster 

Baustein entstehen. Im amerikanischen Sektor hingegen erhielten Scharouns Pläne wenig Zuspruch 

(BARZ et al. 2013: 280). Walter Moest publizierte мфпс ŘŜƴ α½ŜƘƭŜƴŘƻǊŦ-PƭŀƴάΣ ŘŜǊ ƛƴ ŘŜǊ 9ƴǘǿƛŎƪƭǳƴƎ 

die vorhandene Verkehrs-, Stadt- und Bebauungsstruktur berücksichtigte (SENSTADT 2002: 20). Karl 

Bonatz, Nachfolger von Scharoun im Amt des Leiters der Bauabteilung, ƪǊƛǘƛǎƛŜǊǘŜ ŘŜƴ αYƻƭƭŜƪǘƛǾ-tƭŀƴά 

ǳƴŘ ŜƴǘǿƛŎƪŜƭǘŜ ƛƴ !ƴƭŜƘƴǳƴƎ ŀƴ ŘŜƴ α½ŜƘƭŜƴŘƻǊŦ-tƭŀƴά мфпу ŘŜƴ α.ƻƴŀǘȊ-tƭŀƴά ŦǸǊ DǊƻǖ-Berlin, der 

auf eine behutsame Entwicklung der vorhandenen Stadtstrukturen setzte und neben dem 

Planungsgesetz von 1949 als Grundlage für den FNP 1950 diente (SENSTADT 2002: 22). Als 1948 Ost- 

und West-Berlin endgültig gespalten wurden, endete auch die gemeinsame Wiederaufbauplanung, 

wenngleich die Abwendung von der NS-Architektur und Zuwendung zur Internationalen Moderne 

direkt nach dem Krieg in beiden Teilen gültig war (VON BUTTLAR et al. 2013: XV). Der Wiederaufbau der 

Mietskasernen war aufgrund der kritischen Lebensverhältnisse und Gestaltungsmerkmale des 

Historismus verpönt. Stattdessen sollte nach Prämissen des Neuen Bauens der soziale 

Massenwohnungsbau vorangetrieben werden (BARZ et al. 2013: 279).  

!Ƴ нтΦ Wǳƭƛ мфрл ǾŜǊǀŦŦŜƴǘƭƛŎƘǘŜ ŘƛŜ 55w ŘƛŜ α16 Grundsätze zum SǘŅŘǘŜōŀǳά (vgl. Kapitel 7.2.4). Die 

Grundsätze bildeten die Basis für das Aufbaugesetz (Gesetz über den Aufbau der Städte in der DDR 

und Hauptstadt Deutschlands, Berlin) sowie den Wiederaufbau und die Neugestaltung des Zentrums 

von Berlin. Im Vergleich zum Westen, der sich auf die Charta von Athen und die Funktionstrennung 

berief, stimmte die DDR für eine Funktionsmischung in der sozialistischen Stadt (SCHULZ/SCHULZ 

2007: 12f.). In Ost-Berlin wurde 1953 ein Raumordnungsplan veröffentlicƘǘΣ ŘŜǊ ŘƛŜ αмс 

Grundsätze des Städtebausά aufgriff und ebenfalls von einer Wiedervereinigung Berlins ausging 

(SENSTADT 2002: 22). Der Wiederaufbau erfolgte unter dem Generalaufbauplan, der den 

Internationalen Stil sowie die Moderne ausschloss und vielmehr auf demokratische und nationale 

Architektur setzte (SCHULZ/SCHULZ 2007: мрύΦ 5ŜǊ .ŀǳǎǘƛƭ αƴŀǘƛƻƴŀƭŜ ¢ǊŀŘƛǘƛƻƴάΣ ŘŜǊ ŘƛŜ CƻǊƳǎǇǊŀŎƘŜ 

vergangen geglaubter Architekturepochen wie dem Preußischen Klassizismus aufgriff, hatte Anfang 

der 1950er Jahre seinen Höhepunkt, wurde jedoch bereits Ende der 1950er Jahre nicht mehr 

weiterverfolgt (BARZ et al. 2013: 281). Vielmehr wurden fortan der moderne funktionalistische 
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Städtebau sowie später die industrielle Bauweise durch Typisierung, Normierung und Plattenbauweise 

vollzogen (BARZ et al. 2013: 281; VON BUTTLAR et al. 2013: XXI).  

In West-Berlin wurden im Rahmen der Wiederaufbauprogramme in der Nachkriegszeit Wohngebäude 

saniert und Baulücken geschlossen, wobei auf die Hinterhofbebauung verzichtet wurde (AUST/STARK 

1992: 40). Ab Mitte der 1950er Jahre entstanden jährlich 20.000 WE in den typischen durchgrünten 

αCǸƴŦȊƛƎŜǊ-Jahre-{ƛŜŘƭǳƴƎŜƴά Ƴƛǘ ½ŜƛƭŜƴōŀǳǘŜƴΣ ƎŜǊƛƴƎŜǊ 5ƛŎƘǘŜ ǳƴŘ ŜƛƴȊŜƭƴŜƴ tǳƴƪǘ- und 

Scheibenhäusern um Einkaufszentren herum (BODENSCHATZ 1992: 71). Die Otto-Suhr-Siedlung und 

Charlottenburg-Nord zählten zu diesen Nachkriegssiedlungen, während sich das neue Hansaviertel 

(vgl. Kapitel 9.2.2) von den klassischen Siedlungen dieser Zeit abhob. Ab den 1960er Jahren wurden 

zahlreiche Großsiedlungen am Stadtrand errichtet. Am Kurfürstendamm entwickelt sich eine neue City 

heraus und weitere Großprojekte wie die Philharmonie oder die Staatsbibliothek stärkten die 

Innenstadt West-Berlins (AUST/STARK 1992: 40). 1963 erfolgte durch das erste 

Stadterneuerungsprogramm die Kahlschlag- und Flächensanierung von Altbauquartieren, um die dort 

vorherrschenden schlechten Wohnbedingungen zu beenden (AUST/STARK 1992: 40).  

In den 1970er Jahren vollzog sich eine drastische Veränderung im Städtebau West-Berlins. 

Ausschlaggebend waren weder politische noch kriegsbedingte Ereignisse. Die Debatte wurde durch 

eine Studierendenbewegung in Gang gesetzt, die gegen die Großwohnsiedlungen wie das Märkische 

Viertel und die Kahlschlagsanierung von Altbaubeständen in Kreuzberg protestierte. Dabei rückten 

sowohl die gebaute Umwelt als auch die gemeinnützigen Wohnungsgesellschaften als 

Entwicklungsträger sowie der Senat in den Fokus des Unmuts (BODENSCHATZ 2017: 55). Mitte der 1970er 

Jahre wurde die Flächensanierung schließlich von einer behutsamen Sanierung abgelöst, sodass 

Altbausubstanz erhalten blieb, wenn auch die Hinterhöfe von Bebauung befreit wurden (AUST/STARK 

1992: 40). Die kulturelle und gesellschaftliche Ablehnung der Großsiedlungen rückte die nach dem 

Ersten Weltkrieg kritisierte Stadt zur Zeit der Industrialisierung wieder in ein positives Licht. Die 

Mietskasernenstadt mit den Altbauten wurde bei der Bevölkerung wieder beliebt, nicht zuletzt 

aufgrund der günstigeren Mieten (BODENSCHATZ 2017: 55). Darüber hinaus geriet die autofreundliche 

Stadt immer mehr in die Kritik, sodass die Errichtung von innerstädtischen Autobahnen verhindert 

werden sollte (BODENSCHATZ 2017: 56).  

Der Wiederaufbau in Ost-Berlin beschränkte sich auf wenige Bauvorhaben. So wurde der Ausbau der 

Stalinallee zu einem prächtigen Boulevard mit angrenzender Bebauung in sozialistischer Architektur 

das erste große Bauvorhaben in den 1950er Jahren. Weiterhin wurden historische repräsentative 

Gebäude und Teile der Innenstadt neugestaltet und restauriert, während der Wohnaltbaubestand 

hingegen nur geringfügig instandgehalten wurde. Am Alexanderplatz stand der neue Berliner 

Fernsehturm maßgeblich für den großdimensionierten Städtebau der DDR. In den 1960er Jahren 
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wurde zwischen Stalinallee und dem Alexanderplatz ein sozialistischer Gebäudekomplex in 

Plattenbauweise errichtet und leitete somit den Beginn der Großwohnsiedlungen am Stadtrand ein 

(AUST/STARK 1992: 40f.). Auch in Ost-Berlin veränderte sich der Städtebau in den 1970er Jahren, 

wenngleich ohne Proteste aus der Bevölkerung. Die Sanierungspolitik plädierte für die Erhaltung der 

Blockinnenbebauung und die kritische Rekonstruktion. Bei neuen Stadtentwicklungsprojekten griff 

man Elemente des nachmodernen Städtebaus auf (BODENSCHATZ 2017: 57). 

Nach der Wiedervereinigung und der Wahl Berlins als neue Hauptstadt der BRD wurde mit einem 

immensen Bevölkerungszuzug gerechnet: Einerseits durch besserverdienende Bevölkerungsschichten 

aus Westdeutschland, andererseits durch Aussiedlerfamilien aus der ehemaligen Sowjetunion. Auf 

Grundlage dieser Bevölkerungsprognoseƴ ǿǳǊŘŜƴ ȊǳƴŅŎƘǎǘ ŘƛŜ αWohnungsbaustrategien 1995ά 

formuliert und schließlich die Errichtung von neuen peripheren Wohnquartieren vorangetrieben, die 

Ƴƛǘ ƧŜǿŜƛƭǎ рΦллл ²ƻƘƴǳƴƎŜƴ αƴŜǳŜ ±ƻǊǎǘŅŘǘŜά ōƛƭŘŜƴ ǎƻƭƭǘŜƴΦ 5ŀǎ [ŜƛǘōƛƭŘ ŘŜǊ αNŜǳŜƴ ±ƻǊǎǘŀŘǘά 

orientierte sich dabei an Berliner Vorstädten um 1900 (z. B. Lichterfeld West, Friedrichshagen). 

Mischnutzung, verschiedene Verfügungsformen sowie traditionell geordnete Platz- und 

Straßenformen waren wichtige Kennziffern (SENSW. KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 2018: 31f.). Die 

neuen Wohnsiedlungen sollten an den traditionellen Wohnungs- und Städtebau Berliner 

Bestandsquartieren anderer Epochen anknüpfen. Zudem wurden Stadtumbauprojekte bzw. 

Umnutzungen von Konversionsstandorten realisiert (SENSW. KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 2018: 

5, 22, 45). Die erwarteten Bevölkerungszuwächse traten in der prognostizierten Form nicht ein. 

Darüber hinaus wirkte sich die Abkehr von der Subventionierung des sozialen Wohnungsbaus hin zur 

Eigentumsförderung 1997 auf die Bauvorhaben ausΦ CƻƭƎƭƛŎƘ ƭƛŜǖŜƴ ǎƛŎƘ ŘƛŜ αƴŜǳŜƴ ±ƻǊǎǘŅŘǘŜά ƴƛŎƘǘ 

mehr nach geplantem Leitbild umsetzen. Vielmehr rückte nun die Innenstadtentwicklung wieder mehr 

in den Fokus (SENSW. KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 2018: 33, 36f.). 

Nachdem die Bevölkerungszahlen nach der Wiedervereinigung hinter den Prognosen zurückblieben, 

verzeichnete die Stadt seit 2005 moderate und ab 2011 hohe Zuwächse. Innerstädtische 

Nachverdichtungen und Baulückenschließungen sowie Bauvorhaben im Berliner Umland trugen zwar 

dazu bei, die Wohnungsnachfrage zu minimieren. Sie reichten jedoch bei weitem nicht aus, sodass die 

Schaffung von neuen größeren Quartieren vorangetrieben wurde (SENSW 2017: 1f.).  

Mit dem Handlungsprogramm zur Beschleunigung des Wohnungsbaus wurde 2018 beschlossen 

zahlreiche neue Stadtquartiere zur Deckung des Wohnraumbedarfs zu errichten und dabei die 

bedarfsgerechte verkehrliche, soziale und grüne Infrastruktur nicht zu vernachlässigen (SENSW 

2018: 6). 
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9.2 Stadtanalysen und Bestandsaufnahme 

Abbildung 28 zeigt die untersuchten Beispielquartiere in Berlin nach den sechs Epochen. Die Ortsteile 

als vom Land Berlin definierte Raumeinheit bilden das Grundgerüst. Die Abgrenzung der Quartiere 

erfolgte dabei auf Grundlage der Dokumentenanalyse unter Einbeziehung von Kartenmaterial.  

Abb. 28: Übersicht Fallbeispiele Berlin 

 

Quelle: Eigene Darstellung nach ©  GEOBASIS-DE /  BKG 2022, angepasst von L. Diehl 

9.2.1 Stadtquartiere der 1920er und 1930er Jahre 

Zur Zeit der Weimarer Republik sind in Berlin zahlreiche Großsiedlungen entstanden, die beispielhaft 

für das moderne Bauen sowie den kommunalen Wohnungsbau dieser Zeit in Deutschland gelten. Das 

hohe Bauvolumen ist dabei maßgeblich: 1924 kamen ca. 10.000 WE, 1926 ca. 16.000, 1927 ca. 27.000 

und 1930 ca. 23.000 neue Wohnungen hinzu. Die Siedlungen vereinten Elemente der 

Gartenstadtbewegung sowie des Werkswohnungsbaus (KLOß 1982: 5f.). Während in vielen anderen 

deutschen Städten der stringente Zeilenbau umgesetzt wurde, achtete man in Berlin darauf, 

abwechslungsreiche und topographisch sinnvolle Bebauungsstrukturen zu verwirklichen (KLOß 
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1982: 10). Zum UNESCO-Weltkulturerbe gehören mittlerweile sechs dieser Siedlungen der Moderne: 

Gartenstadt Falkenberg, Siedlung Schillerpark, Weiße Stadt, Wohnstadt Carl Legien und die hier näher 

betrachteten Siedlungen Großsiedlung Britz (Hufeisensiedlung) und Großsiedlung Siemensstadt (Ring-

Siedlung) (HASPEL/JAEGGI 2008: 29).  

Abb. 29: Luftbild Berlin - Großsiedlung Siemensstadt 

 

Quelle: Eigene Darstellung nach ESRI, MAXAR, EARTHSTAR GEOGRAPHICS, AND THE GIS USER COMMUNITY 2023 

Zwischen 1929 und 1934 (KRÜGER 2011: 28; HASPEL/JAEGGI 2008: 85) wurden auf 19,3 ha (KRÜGER 

2011: 28; BUSCHFELD 2015: 134) etwa 1.370 WE (BERNING et al. 1990: 99; JAEGGI 1987: 159; KRÜGER 2011: 

28; BUSCHFELD 2015: 134) als Großsiedlung Siemensstadt (vgl. Abb. 29) auf unbebauten Flächen des 

Waldgebietes Jungfernheide (KLOß 1982: 43) in unmittelbarer Nähe zu den Siemenswerken 
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(BERNING et al. 1990: 100) errichtet. Unter der städtebaulichen Planung von Scharoun und der 

Gesamtplanung von Wagner (KRÜGER 2011: 28) entstand ein neues, vom Neuen Bauen beeinflusstes 

{ǘŀŘǘǉǳŀǊǘƛŜǊ ŀƭǎ ƳƻŘŜǊƴŜ {ǘŀŘǘƭŀƴŘǎŎƘŀŦǘ ǳƴŘ ǳƴǘŜǊ ŘŜƴ .ŜŘƛƴƎǳƴƎŜƴ α[ƛŎƘǘΣ [ǳŦǘ ǳƴŘ {ƻƴƴŜά (KRÜGER 

2011: 2; HASPEL/JAEGGI 2008: 85; BERNING et al. 2003: 247). Prägende Architekten waren neben 

Scharoun auch Gropius, Hugo Häring, Fred Forbat, Otto Bartning, Paul Rudolf Henning, die der 

!ǊŎƘƛǘŜƪǘŜƴƎǊǳǇǇŜ αŘŜǊ wƛƴƎά ŀƴƎŜƘǀǊǘŜƴ ǳƴŘ ǎƻƳƛǘ ŘŜƴ bŀƳŜƴ αwƛƴƎǎƛŜŘƭǳƴƎ {ƛŜƳŜƴǎǎǘŀŘǘά ǇǊŅƎǘŜƴ 

(KRÜGER 2011: 6, 28). Der Gartenarchitekt Leberecht Migge war für die Garten- und Landschaftsplanung 

zuständig (KLOß 1982: 43). Das Quartier zeichnet sich überwiegend durch eine strenge drei- bis 

viergeschossige Zeilenbebauung mit Nord-Süd-Ausrichtung im Kernbereich aus. Als umschließende 

Straßenrandbebauung sind zudem gerade, geschwungene sowie versetzte vier- bis fünfgeschossige, 

teilweise sehr lange, geschlossene Reihen zu finden. Das Erscheinungsbild der südlichen 

Zeilenbebauung von Architekt Häring ist homogen und maßgeblich durch hellorange/beige Farbe, 

Ziegelelemente, ein abgesetztes Obergeschoss und halbrunde, birnenförmige Balkone gekennzeichnet 

(UNGERS 1983: 40; KRÜGER 2011: 6, 28; SB.1.1). Die nördliche Zeilenbebauung von Henning greift einige 

Elemente der Zeilen von Häring auf und unterscheidet sich jedoch in Details (UNGERS 1983: 40; KRÜGER 

2011: 11, 20; BRENNE 1987: 55). Die Zeilen von Forbat (UNGERS 1983: 40) am östlichen Quartiersrand 

sowie die Reihe von Gropius (UNGERS 1983: 40; BRENNE мфутΥ ррύΣ ŘŜǊ αƭŀƴƎŜ WŀƳƳŜǊά Ǿƻƴ Bartning 

(UNGERS мфуоΥ поύ ǳƴŘ ŘŜǊ αtŀƴȊŜǊƪǊŜǳȊŜǊά Ǿƻƴ Scharoun (UNGERS 1983: 30; BERNING et al. 1990: 100) 

heben sich von den Zeilen ab. Neben dem verzahnten begrünten Wohnumfeld rund um die Zeilen, 

konnte eine große Grünfläche zwischen den Zeilenbändern freigehalten werden (SB.1.1). Durch die 

Integration der Bebauung in das bestehende Parkgelände wurde alter Baum- und Grünbestand 

bewahrt (KRÜGER 2011: 10; JAEGGI 1987: 177) und ein Übergang zum angrenzenden Volkspark 

Jungfernheide geschaffen (SB.1.1). Eine Trennung zwischen privaten, halböffentlichen und 

öffentlichen Räumen erfolgt nur bedingt. Rund um den Quartierskern sind Erschließungsstraßen als 

Außenring angelegt, von dem eine Stichstraße zwischen den beiden Zeilenbändern in das Quartier 

hineinführt. Die innere Erschließung erfolgt durch ein Fußwegenetz entlang der Zeilen. Die 

Reihenbebauung ist an Erschließungsstraßen mit Fußwegen orientiert (SB.1.1). 

Die Hufeisensiedlung (vgl. Abb. 30) entstand zunächst zwischen 1925 und 1927 in zwei Bauabschnitten 

auf ehemaligem Ackerland (KLOß 1982: 15; JAEGGI 1987: 111). Das Kerngebiet (Bauabschnitt 1 und 2) 

rund um das Hufeisen umfasst ca. 22 ha und 1.027 WE, davon 472 Einfamilienhäuser (KLOß 1982: 15; 

BORGELT 2011: 22). Weitere vier Teilbereiche bis 1930 brachten die Großsiedlung Britz mit 37,1 ha 

Fläche (BORGELT 2011: 44; BUSCHFELD 2015: 20) und insgesamt 1.964 WE, davon 1.285 WE im 

Geschosswohnungsbau sowie 679 Reihenhäuser (BORGELT 2011: 44; BUSCHFELD 2015: 32), hervor. 
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Abb. 30: Luftbild Berlin - Hufeisensiedlung 

 

Quelle: Eigene Darstellung nach ESRI, MAXAR, EARTHSTAR GEOGRAPHICS, AND THE GIS USER COMMUNITY 2023 

Als Synthese der Gartenstadtidee und einer modernen Großsiedlung (HASPEL/JAEGGI 2008: 51) entwarf 

Bruno Taut die Siedlung, die durch die Gemeinnützige Heimstätten Spar- und Bau A.G. (Gehag) 

realisiert wurde (HASPEL/JAEGGI 2008: 58; KLOß 1982: 15f.). Die Gebäudearchitektur stammte von den 

Architekten Taut sowie von Oberbauleiter Wagner (KLOß 1982: 15), die Gartenarchitektur übernahmen 

Migge und Ottokar Wagler (HASPEL/JAEGGI 2008: 49, 52). Die Bebauung erfolgte unter Einbezug der 

ƴŜǳŜƴ ±ƻǊǎǘŜƭƭǳƴƎŜƴ ƴŀŎƘ α[ƛŎƘǘΣ [ǳŦǘ ǳƴŘ {ƻƴƴŜά όHASPEL/JAEGGI 2008: 52; HOH-SLODCZYK 1987: 35) und 

Einflüssen des Neuen Bauens und der Neuen Sachlichkeit (BERNING et al. 1990: 82; HILPERT 1980: 72; 

HASPEL/JAEGGI 2008: 52). Die Bebauungsstruktur des Kerngebietes ist geprägt durch 

Straßenrandbebauung in Form von Reihen sowie das blockartige Hufeisen (KLOß 1982: 21; MEHLHORN 
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2012: 320; UNGERS 1983: 32). Die quartiersprägenden zweigeschossigen Einfamilienreihenhäuser mit 

Dachgeschoss werden von drei- bis viergeschossigen Mehrfamilienhäusern entlang der 

Haupterschließungsstraßen eingefasst (SB.1.2). Das Erscheinungsbild der Einfamilienreihenhäuser ist 

durch die Aneinanderreihung gleicher Einheiten entsprechend homogen. Durch die Farbgestaltung, 

unterschiedliche Türen, Ziegel und Klinker als Gestaltungsmittel, asymmetrische vor- und 

rückspringende Elemente oder prägnante Kopfbauten konnte ein monotones Bild jedoch verhindert 

werden (HASPEL/JAEGGI 2008: 52f.; BUSCHFELD 2015: 29; BRENNE 1987: 48; KLOß 1982: 18). Die 

Mehrfamilienhäuser mit Flachdach unterscheiden sich gruppenweise hinsichtlich Fassadenfarben und 

-elementen (SB.1.2), wenngleich die Normierung von Fenstern, Türen und Treppenhäusern die Kosten 

senken sollten (HILPERT 1980: 65). Herausstechende Bauelemente sind neben dem Hufeisen als 

α{ǘŀŘǘƪǊƻƴŜά όMEHLHORN 2012: 320; BERNING et al. 2003: 123) mit 25 gleichen aneinandergereihten 

Haustypen (HASPEL/JAEGGI 2008: 51; BUSCHFELD 2015: прύ ŘƛŜ αwƻǘŜ CǊƻƴǘάΣ Ƴƛǘ αōƭǳǘǊƻǘŜǊά CŀǎǎŀŘŜ 

(HASPEL/JAEGGI 2008: 53) und 32 gleichen Hauseinheiten (BUSCHFELD 2015: 43). Die Straße rund um das 

Hufeisen bildet einen inneren Erschließungsring, von dem mehrere Wohn- und Dungewege 

strahlenförmig abgehen (KLOß 1982: 20; HASPEL/JAEGGI 2008: 49). Private, halb- und 

quartiersöffentliche und öffentliche Räume wurden durch die Bebauung klar voneinander getrennt 

(HASPEL/JAEGGI 2008: 52; HILPERT 1980: пнύΦ 5ŜǊ α!ǳǖŜƴǿƻƘƴǊŀǳƳά ōƛƭŘŜǘŜ ǎƛŎƘ ȊǿƛǎŎƘŜƴ ŘŜƴ 

Gebäuden durch kleinere Plätze in Form von Straßenüberschneidungen, Verengungen und 

Durchblicken von Straßeneinmündungen (HOH-SLODCZYK 1987: 36). Neben einem Spielplatz, der zu 

Beginn noch ein GrünrŀǳƳ Ƴƛǘ ¢ŜƛŎƘ ǿŀǊΣ ǾŜǊƪǀǊǇŜǊǘ Řŀǎ αDǊǸƴŜ IǳŦŜƛǎŜƴά ŘƛŜ ŜƛƴȊƛƎŜ ƎǊǀǖŜǊŜ 

Freifläche (BUSCHFELD 2015: 49, 55).  

9.2.2 Stadtquartiere der 1950er und frühen 1960er Jahre 

Die direkte Nachkriegszeit war durch Wiederaufbau sowie durch unterschiedliche Herangehensweisen 

in den beiden deutschen Staaten geprägt. Während in Ost-Berlin mit dem ersten Bauabschnitt der 

Stalinallee die neuen Grundsätze des Städtebaus umgesetzt wurden und die Moderne nicht weiter 

beachtet wurde, holte West-Berlin mit dem Wiederaufbau des Hansaviertels im Rahmen der 

Internationalen Bauausstellung (IBA) αLƴǘŜǊōŀǳά ȊǳƳ αDŜƎŜƴōŀǳά ŀǳǎΦ ¦ƴǘŜǊ ŘŜƳ aƻǘǘƻ α{ǘŀŘǘ Ǿƻƴ 

aƻǊƎŜƴά ǿǳǊŘŜ Řŀǎ [ŜƛǘōƛƭŘ α{ǘŀŘǘƭŀƴŘǎŎƘŀŦǘά Ǿƻƴ Scharoun mit großzügigen Grünflächen 

weitergedacht (BUTTLAR VON et al. 2013: XVI f.). Durch einige weitere Bauvorhaben in den 1950er Jahren 

knüpfte West-Berlin wieder an die Internationale Moderne der westlichen Länder an (BUTTLAR VON et 

al. 2013: XVIII).  
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Abb. 31: Luftbild Berlin - Hansaviertel 

 

Quelle: Eigene Darstellung nach ESRI, MAXAR, EARTHSTAR GEOGRAPHICS, AND THE GIS USER COMMUNITY 2023 

Das Hansaviertel (vgl. Abb. 31) gilt als Paradebeispiel für den Wiederaufbau in der BRD. Das alte 

Hansaviertel wurde durch den Krieg zu 75 % zerstört, sodass lediglich 70 Häuser des ehemaligen 

Gründerzeitviertels bewohnbar blieben (DOLFF-BONEKÄMPER 1999: 10; SCHULZ/SCHULZ 2007: 9). Die 162 

Einzelparzellen wurden abgeworben und in neue Parzellen eingeteilt (20 Parzellen für Großbauten, 50 

Parzellen für Einfamilienhäuser (DOLFF-BONEKÄMPER 1999: 22; STEINKAMPF 1957: 30). Nach Durchführung 

eines städtebaulichen Wettbewerbs 1953 wurde das Hansaviertel als Standort der IBA festgelegt, 

wobei eine Neuordnung des 25 ha großen Gebietes (GEIST/KÜRVERS 1989: 380) angedacht war (BERNING 

et al. 1990: 118; DOLFF-BONEKÄMPER 1999: 16; GEIST/KÜRVERS 1989: 365). Zwischen 1953 und 1956 

(MEHLHORN 2012: 352) entstand nach dem städtebaulichen Entwurf von Jobst, Kreuer und Schließer 
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sowie unter Teilnahme von ca. 60 internationalen (Landschafts-)Architekt:innen (STEPHAN 1957: 23) 

Řŀǎ ƴŜǳŜ IŀƴǎŀǾƛŜǊǘŜƭΦ bŀŎƘ ŘŜƳ aƻǘǘƻ αDǊƻǖǎǘŅŘǘƛǎŎƘŜǎ ²ƻƘƴŜƴ ƛƳ tŀǊƪά όSCHULZ/SCHULZ 2007: 9) 

wurde eine Stadtlandschaft (MEHLHORN нлмнΥ орнύ ŀƭǎ αƎŜƎƭƛŜŘŜǊǘŜ ǳƴŘ ŀǳŦƎŜƭƻŎƪŜǊǘŜ {ǘŀŘǘά όBERNING 

et al. 1990: 118) unter den Grundsätzen der Charta von Athen (FLIERL/HASPEL 2017: 17) verwirklicht. 

Die Quartiersform ist parkähnlich, aufgelockert (MEHLHORN 2012: 252), ohne orthogonale Strukturen 

(DOLFF-BONEKÄMPER 1999: 16) und ohne festes Straßenfluchtschema (PEHNT 2017: 37). Folglich ist die 

Struktur durch freie Formen gekennzeichnet, wobei der Bahndamm eine Linie bildet, an der sich die 

Gebäudeanordnung orientiert (SB.1.3). Das Quartier ist durch unterschiedliche Bebauungsstrukturen 

geprägt: Dementsprechend sind Zeilen, Reihen, Punkt- und Scheibenhochhäuser, Solitäre und auch 

Gruppen vorhanden. Neben Atriumhäusern und Bungalows als Einfamilienhäuser, ist der 

Geschosswohnungsbau vorherrschend (BODENSCHATZ 2017: 172; SB.1.3). Die Gebäudegestaltung ist 

durch die hohe Anzahl an beteiligten Architekten sehr heterogen (DOLFF-BONEKÄMPER 1999: 22) und 

auch die Gebäudehöhe variiert stark. Demnach gibt es eingeschossige Häuser, drei- und 

viergeschossige Flachbauten, acht- bis zehngeschossige Scheibenhochhäuser sowie 15- bis 17-

geschossige Punkthochhäuser, die sich überwiegend am nördlichen Quartiersrand befinden (SB.1.3). 

Die Bebauung ist in die großzügigen Grünflächen eingebettet, sodass viel Abstandsgrün zwischen den 

Gebäuden entstanden ist. Der hohe Baum- und Heckenbestand trägt zur Durchgrünung des Quartiers 

bei. Öffentliche und halböffentliche Grünräume gehen ineinander über, die wenigen privaten 

Grünflächen sind abgetrennt (SB.1.3). Die fließenden Räume als Gestaltungsmittel der 1950er Jahre 

ermöglichen eine offene Verknüpfung des Hansaviertels mit dem Tiergarten (SCHULZ/SCHULZ 2007: 19). 

Punktuell sind kleinere und größere Plätze zu finden. Außerdem dient das Fußwegenetz als öffentlicher 

Begegnungsraum (SB.1.3). Die von Nordosten nach Südwesten verlaufende Hauptstraße trennt das 

Gebiet in zwei Teile. Nach dem Verästelungsprinzip gehen von der Hauptstraße jeweils senkrecht dazu 

Sammelstraßen und davon kleine Innenringe als Wohnstraßen ohne Durchgangsverkehr zu den 

Wohngebäuden ab. Die Atriumhäuser und Bungalows sind durch Stichstraßen erschlossen. Ein nicht 

kreuzungsfreies Fußwegesystem ermöglicht die Anbindung an die Gebäude, die größtenteils abseits 

der Straßen liegen (SB.1.3).  

In der DDR entstand zeitgleich mit der Stalinallee (vgl. Abb. 32) ein neues Stadtquartier unter den 

Vorzeichen einer sozialistischen Stadt und den Einflüssen der α16 Grundsätze des Städtebausά 

(MEHLHORN 2012: 351; SCHÄTZKE 1991: 62). Rund 2.760 WE (NICOLAUS/OBETH 1997: 143) wurden in dem 

durch den Krieg weitestgehend zerstörten ca. 52 ha großen Gebiet neu errichtet (SB.1.4). Mit der 

ƎŜƎƭƛŜŘŜǊǘŜƴ ǳƴŘ ŀǳŦƎŜƭƻŎƪŜǊǘŜƴ α²ƻƘƴȊŜƭƭŜ CǊƛŜŘǊƛŎƘǎƘŀƛƴά ōȊǿΦ ǎǇŅǘŜǊ α²ƻƘƴǎǘŀŘǘ CǊƛŜŘǊƛŎƘǎƘŀƛƴά 

und ihren ersten Laubenganghäusern und Zeilen (NICOLAUS/OBETH 1997: 55, 67; BERNING et al. 2003: 

166) begann die Bebauung, ehe diese von Arbeiterpalästen nach dem ideologisch-städtebaulichen 
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[ŜƛǘōƛƭŘ αƴŀǘƛƻƴŀƭΣ ǎŎƘǀƴ ǳƴŘ ƎǊƻǖȊǸƎƛƎά όBERNING et al. 2003: 167) auf Grundlage des städtebaulichen 

Entwurfs von Hermann Henselmann, Hans Hopp, Kurt Leucht, Richard Paulick, Karl Souradny und Egon 

Hartmann abgelöst wurden (MEHLHORN 2012: 351; GEIST/KÜRVERS 1989: 337).  

Abb. 32: Luftbild Berlin - Stalinallee 

 

Quelle: Eigene Darstellung nach ESRI, MAXAR, EARTHSTAR GEOGRAPHICS, AND THE GIS USER COMMUNITY 2023 

Architektonische Merkmale waren der dekorative und regionale Historismus (FLIERL/HASPEL 2017: 17), 

die Klassizismus-Adaption und Prunk (TSCHESCHNER 1996: 16) sowie die Abkehr der Moderne und 

folglich eine ideologisch begründete Antimoderne (FLIERL/HASPEL 2017: 17; DOLFF-BONEKÄMPER 2017: 

24). Die Struktur des Quartiers ist an der 1,8 km langen und linear verlaufenden Karl-Marx-Allee (früher 

Stalinallee) orientiert (GEIST/KÜRVERS 1989: 338). Aufweitungen, Kreuzungen und Plätze rhythmisieren 

den Straßenzug (HAIN 1992: 47). Die Bebauungsstruktur lässt eine zweiseitige Reihenbebauung 

ŜǊƪŜƴƴŜƴΣ ŘƛŜ ŘǳǊŎƘ {ŜƛǘŜƴŦƭǸƎŜƭ ǿƛŜ ŜƛƴǎŜƛǘƛƎ ƎŜǀŦŦƴŜǘŜ .ŀǳōƭǀŎƪŜ ǎƻǿƛŜ ŀƭǎ α²ƻƘƴǇŀƭŅǎǘŜά 

erscheinen (SB.1.4; HAIN 1992: 47). Die quer gestellten Zeilen, die Laubenganghäuser der αWohnzelle 

Friedrichshainά sowie Solitäre heben sich von der restlichen Bebauung ab. Das Erscheinungsbild der 

straßenbegleitenden Bebauung ist homogen, auch wenn sich die Gebäude in Details deutlich 

unterscheiden. Die prunkvollen Gebäude zeichnen sich teilweise durch überhöhte Erdgeschosse, 

monumentale zweigeschossige Sockel, abgesetzte Obergeschosse, Vor- und Rücksprünge, bräunliche 

Fassaden aus Kalkstein und anfangs Keramik, Betonung des Mittelbaus durch Dreigliederung sowie 

Gliederung der Fassaden durch Fenster, Balkone, Berliner Balkone über Ladengeschossen, Loggien, 

hervorstehende Hauseingänge, Säulen, Dekorelemente und Flachdächer aus (SB.1.4; FLIERL/HASPEL 

2017: 224-229; HAIN 1992: 47). Am Frankfurter Tor stechen zwei Turmbauten mit Kuppel und 
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geschlossener zweigeschossiger Sockelarchitektur heraus (SB.1.4; DEITERS et al. 1996: 72f.). Der 

Strausberger Platz wird durch rundlich angeordnete Bebauung mit Arkaden sowie zwei Hochhäusern 

als Tor eingefasst (SB.1.4; DEITERS et al. 1996: 62f., 72f.) und bildet den Übergang zur Bebauung des 

ersten industriell erstellten sozialistischen Wohnkomplexes in den 1960er Jahren (SB.1.4; 

GEIST/KÜRVERS 1989: 403; NICOLAUS/OBETH 1997: 279). Die Grünraumgestaltung beschränkt sich 

weitestgehend auf einen straßenbegleitenden Grünstreifen, eingefasste vereinzelte Grünflächen 

sowie Abstandsgrün zwischen den Gebäuden. Die öffentlichen und halböffentlichen Grünräume gehen 

ineinander über, private Grünflächen sind nicht vorhanden (SB.1.4). Die Fußgängerwege sind als 

öffentlicher Raum nutzbar, wobei der nördliche Gehweg aufgrund der Lage auf der Sonnenseite sowie 

der erheblichen Breite zum Flanieren einlädt (BODENSCHATZ 2017: 60). Die sechsspurige Karl-Marx-Allee 

dient als übergeordnete Achse, die von Osten nach Westen verläuft. Gekreuzt wird sie des Öfteren von 

übergeordneten Sammel- oder Verbindungsstraßen. Die Erschließung der Gebäude kann fußläufig von 

der Allee aus erfolgen. Kraftfahrzeuge nutzen zur Anbindung an die Gebäude die rückwärtig und 

parallel verlaufenden Straßen. Entlang der Allee erfolgt heute eine Trennung zwischen Fuß-, Fahrrad- 

und Autoverkehr (SB.1.4). 

9.2.3 Stadtquartiere der 1960er bis frühen 1980er Jahre 

In den 1960er/1970er Jahren wurde neben der Kahlschlagsanierung in West-Berlin auch vermehrt auf 

den Bau von Großwohnsiedlungen am Stadtrand gesetzt, um der Wohnungsnachfrage gerecht zu 

werden. In Ost-Berlin erfolgte der Bau von Großwohnsiedlungen sowohl inner- als auch randstädtisch, 

während den Gründerzeitvierteln keine Beachtung als Wohnraum zuteilgeworden ist (SENSW. 

KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 2018: 28).  

Das Märkische Viertel (vgl. Abb. 33) in West-Berlin ersetzte zwischen 1963 und 1974 weitestgehend 

die Wohnlauben und Gartenhütten der 12.000 dort beherbergten kriegsbedingten obdachlosen 

Bewohner:innen (BERNING et al. 1990: 161f.; REINBORN 1996: 254). Rund um Kleinsiedlungs- und 

Einfamilienhausgebiete entstanden auf einer Fläche von ca. 253 ha (SB.1.5) städtebauliche 

Großformen mit 16.000 bis 17.000 WE (BERNING et al. 1990: 161; FEIREISS/COMMERELL 2004: 58; 

BODENSCHATZ нллпΥ нрύΦ bŀŎƘ ŘŜƳ [ŜƛǘōƛƭŘ α¦ǊōŀƴƛǘŅǘ ŘǳǊŎƘ 5ƛŎƘǘŜά όBERNING et al. 1990: 161; REINBORN 

1996: 254) und der städtebaulichen Gesamtkonzeption bzw. dem Richtplan von 1962 von Werner 

Düttmann, Georg Heinrichs und Hans Christian Müller entstand eine Großwohnsiedlung, an deren 

Gestaltung zahlreiche internationale Architekten beteiligt waren (BONGIORNO/BRAUN 2013: 321; 

MACHULE 2004: 48). Geprägt wird das Quartier durch mäanderförmige und rechtwinklige raumbildende 

Großkörper/-formen, die als Gebäudeketten teilweise mit Gebäudearmen oder halboffenen Hof- und 

Blockformen mit nachbarschaftlichen Höfen auftreten (BONGIORNO/BRAUN 2013: 323; 
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FEIREISS/COMMERELL 2004: 6; BRAUN 2019: 180; SB.1.5). Die Anordnung der kubischen und antikubischen 

(BRAUN 2019: 210), geschwungenen, geknickten, geradlinigen und teilweise sehr langen Großformen 

(SB.1.5; FEIREISS/COMMERELL 2004: 5) erfolgt in drei Gebäudebändern, die die Einfamilienhausbebauung 

umschließen und auf das Zentrum ausgerichtet sind (BONGIORNO/BRAUN 2013: 322). Ergänzt wird die 

Bebauung durch eine bandartige Reihenbebauung entlang der Haupterschließungsstraße (SB.1.5; JOST 

2019: 34f.).  

Abb. 33: Luftbild Berlin - Märkisches Viertel  

 

Quelle: Eigene Darstellung nach ESRI, MAXAR, EARTHSTAR GEOGRAPHICS, AND THE GIS USER COMMUNITY 2023 

Die Gebäudegestaltung ist gruppenweise homogen, d. h. sie unterscheidet sich je nach Großform in 

Fassadenfarben, farblichen Akzenten, gekrümmten oder rechtwinkligen Gebäudeformen, Vor- und 

Rücksprüngen der Fassaden, Erschließungstürme, Loggien, Dachaufbauten und Höhenstaffelung 

(SB.1.5; BRAUN 2019: 211ff.). Die Gebäudehöhe divergiert im Quartier zwischen vier und 18 

Geschossen, wobei die Gebäude am Quartiersrand höher sind. Ein übergeordneter Grünzug verbindet 
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die Quartiersteiche miteinander. Entlang der durchziehenden Gräben haben sich Grün- und 

Aufenthaltsflächen herausgebildet. Grünflächen umschließen die Großformen. Jedoch sind 

nachbarschaftliche Kommunikations- und Begegnungsorte eher in den halboffenen und 

gemeinschaftlichen Hofinnenräumen zu finden (SB.1.5). Das Erschließungsnetz ist ausgehend von der 

in Ost-West-Richtung verlaufenden Haupterschließungsstraße verästelt und kommt ohne große 

Kreuzungen aus (BERNING et al. 1990: 163). Zudem verfügt es über einen Innenring als Sammelstraße 

und untergeordnete Quartiersstraßen (SB.1.5; BRAUN 2019: 180). Ein Fußgängerwegenetz abseits der 

Straßen ermöglicht eine kleinräumige Erschließung des Quartiers und der einzelnen Gebäude (SB.1.5).  

Abb. 34: Luftbild Berlin - Marzahn 

 

Quelle: Eigene Darstellung nach ESRI, MAXAR, EARTHSTAR GEOGRAPHICS, AND THE GIS USER COMMUNITY 2023 
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Die Großsiedlung Marzahn (vgl. Abb. 34) in Ost-Berlin wurde zwischen 1977 und 1989 (BRAUN 

2013: 336) auf einer Fläche von rund 760 ha (ohne Ein- und Zweifamilienhausgebiet und alten 

Dorfkern) am nördlichen Stadtrand verwirklicht (SB.1.6). Auf ehemaligen Rieselfeldern entstanden 

58.200 Geschosswohnungen (DEUTSCHER BUNDESTAG 1994: 171) sowie mehrere Industriekombinate/-

betriebe und Bau-, Landwirtschafts- und Handwerksbetriebe (BRAUN 2019: 157). Die städtebauliche 

Konzeption vom Kollektiv um Roland Korn und Peter Schweizer wurde unter der Leitung des 

Chefarchitekten Heinz Graffunder in Großtafelbauweise umgesetzt (BRAUN 2013: 336, 338; BERNING et 

al. 2003: 223). Im Stadtviertel sind sowohl Zeilen, Reihen als auch Solitäre vorzufinden. Hauptsächlich 

wurden jedoch Großformen als Gruppen gebildet, die aufgrund der industriellen Bauweise meist 

rechtwinkligen Formen folgen, wenngleich einige geschwungene Gebäudeketten vorhanden sind 

(SB.1.6; BRAUN 2019: 208). Die Gruppierung der Gebäude ist dabei größtenteils unterschiedlich, wenn 

auch überwiegend an den Straßenräumen orientiert. Einige der Wohnkomplexe erscheinen hingegen 

wie strenge, aber offene Blockstrukturen mit großzügigen Wohninnenhöfen (SB.1.6; BRAUN 2013: 337; 

BRAUN 2019: 198). Im ganzen Quartier sind unterschiedliche Gebäudehöhen (drei bis elf Geschosse) 

vorzufinden. Einige Hochhäuser mit 17 bis 21 Geschossen an markanten Stellen kontrastieren das Bild 

(SB.1.6; BRAUN 2019: 202). Die Gesamtstruktur des Quartiers ist abwechslungsreich, folgt dennoch 

geordneten Formen, die eine großmaßstäbliche Raumbildung ermöglichen (SB.1.6; BRAUN 2019: 198). 

Die Gebäudegestaltung ist sehr ähnlich, wenn auch mit unterschiedlichen Höhen und Krümmungen, 

farblichen Akzenten, Anordnungen und Formen der Loggien und Balkone, Vor- und Rücksprüngen der 

Fassaden sowie Fassadengliederungselementen (SB.1.6). Zur Naherholung eignen sich der zentrale 

Bürgerpark sowie weitere punktuelle kleinere Grünräume, die mit der Bebauung verzahnt sind. Ein von 

Osten nach Westen verlaufendes Grünband (Seelgrabenpark) trennt die nördliche Bebauung vom 

restlichen Quartier. Ein von Norden nach Süden orientiertes Grünband (Wiesenpark) hat eine 

Trennwirkung zur benachbarten Großsiedlung Hellersdorf. Nachbarschaftliche Grünräume sind 

hingegen gefasst und in Gruppeninnenräumen zu finden. Punktuell gibt es kleinere Begegnungsplätze 

im Quartier sowie Vorplätze um Gebäudegruppen (SB.1.6). Haupterschließungsstraßen umschließen 

und durchqueren das Quartier mehrfach von Ost nach West. Sammelstraßen, sowie Wohn- und 

Strichstraßen komplettieren die Verkehrserschließung, sodass eine Hierarchisierung der Straßen 

erfolgt. Neben den straßenbegleitenden Fußgängerwegen existieren davon unabhängige 

Fußwegeverbindungen (SB.1.6; BRAUN 2019: 180). 

9.2.4 Stadtquartiere der 1990er und 2000er Jahre 

!ƭǎ αNŜǳŜ ±ƻǊǎǘŀŘǘά ǿǳǊŘŜ Karow Nord (vgl. Abb. 35) zwischen 1994 und 1998 (BERNING et al. 

2003: 283) auf ca. 100 ha (SENSW. KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 2018: 68) am nördlichen 
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Stadtrand auf ehemaligen landwirtschaftlich genutzten Flächen realisiert (FREIE PLANUNGSGRUPPE BERLIN 

GMBH 2003).  

Abb. 35: Luftbild Berlin - Karow Nord 

 

Quelle: Eigene Darstellung nach ESRI, MAXAR, EARTHSTAR GEOGRAPHICS, AND THE GIS USER COMMUNITY 2023 

Mittels städtebaulichen Vertrags (DREWS 2008: 99) konnte das Gebiet erschlossen und auf Grundlage 

des städtebaulichen Entwurfs des Planungsbüros Moore/Ruble/Yudell aus Kalifornien rund 5.000 WE 

sowie Ladenlokale zur Verfügung gestellt werden (SENSW. KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 2018: 68, 

121). Das Quartier gilt als eines der ersten großen Wohnungsbauprojekte nach der Wiedervereinigung 

sowie als Vorzeigeprojekt der Städtebaureformbewegung des New Urbanism (SENSW. 

KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 2018: 68, 93). Kennzeichen sind die aufgelockerte Rasterstruktur 

sowie kleinteilige, kompakte, geordnete und gegliederte Struktur (SB.1.7; SENSW. 

KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 2018: 69). Eine abwechslungsreiche Bebauungsstruktur mit vier 
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unterschiedlichen Gebäudetypen: Offene Blockrandbebauung, Karow-Court bzw. Karow Höfe als eine 

Kombination aus L-förmigem und quadratischen Gebäuden, Agrarhäuser als Übergang zum Bestand 

sowie Stadtvillen (BERNING et al. 2003: 284; RUBLE 2001: 65; SENSW. KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 

2018: 69) zeichnen das Quartier aus. Die Gebäudegestaltung ist zwar architektonisch vielfältig und 

kleinteilig (HESSE/WOLF 2005: 19), aber im Gesamterscheinungsbild ähnlich. Die Gebäude 

unterscheiden sich jedoch in Details: Überwiegend Sattel-, Walm- und Zeltdächer, mitunter auch 

Spitzbogentonnendächer; weiße, gelbe und vereinzelt rote Fassaden; verputzte oder verklinkerte 

Fassaden; Gliederung durch abgesetzte Farbbänder sowie Balkone und Loggien (SB.1.7). Gesteuert 

wird die Architektur durch Gestaltungsvorgaben des Bauträgers Arge Karow-Nord GbR (SENSW. 

KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 2018: 69). Gefasste öffentliche und halböffentliche Grünräume 

sowie nachbarschaftliche Freiräume in Block- und Gruppeninnenbereichen werden ergänzt durch 

private Gärten (SB.1.7). Mehrere kleinere Plätze mit teils geschlossenen Platzwänden fungieren als 

Schmuck- und Orientierungsorte (BERNING et al. 2003: 384). Die Haupterschließungsstraße mit 

Ladenzentrum verläuft von Westen nach Osten, davon gehen hierarchisch Sammelstraßen sowie 

Wohnstichstraßen und Spielstraßen ab (SB.1.7; SENSW. KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 2018: 69). 

Rund um den Rummelsburger See wurde 1994 eine SEM förmlich festgelegt, um das neue 131 ha große 

Stadtquartier Rummelsburger Bucht (vgl. Abb. 36) auf ehemaligen Industrieflächen (118 Betriebe) mit 

einigen Bestandsbauten und Wohngebäuden (700 Bewohner:innen) durchzusetzen (SENSTADT 2007: 1; 

ENTWICKLUNGSTRÄGERGESELLSCHAFT RUMMELSBURGER BUCHT MBH 1994: 41f.). 2007 konnte der 

Entwicklungsbereich aufgehoben werden, wenn auch das Gebiet rund um das Ostkreuz nicht 

abschließend bebaut bzw. weiterentwickelt ist (SENSTADT 2007: 1). Während zunächst über 5.000 WE 

geplant waren, änderte sich die Lage auf dem Immobilienmarkt um die Jahrtausendwende deutlich, 

weshalb weniger Wohneinheiten und andere Wohnformen umgesetzt wurden. Demnach sollten nur 

noch rund 2.500 Geschosswohnungen und Einfamilienhäuser realisiert werden (SENSW. 

KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 2018: 81, 121). Der ursprüngliche Anteil an Gewerbeflächen und 

Arbeitsplätzen wurde reduziert umgesetzt (SENSTADT 2007: 1). Büro- und Gewerbestandorte sind am 

vǳŀǊǘƛŜǊǎǊŀƴŘ Ȋǳ ŦƛƴŘŜƴ ό{.ΦмΦуύΦ 5ŜǊ ǎǘŅŘǘŜōŀǳƭƛŎƘŜ DŜǎŀƳǘǇƭŀƴ ǎŀƘ ŜƛƴŜ αǎǘŅŘǘƛǎŎƘŜ [ŀƴŘǎŎƘŀŦǘά ŀƭǎ 

Leitbild vor (SENSTADT 2007: 5). Das rasterförmig und in Nachbarschaften gegliederte Gebiet zeichnet 

sich durch ein heterogenes Erscheinungsbild aus, wobei Teilbereiche bzw. Nachbarschaften durch 

Gebäude gleicher Architektur hervorstechen. Unterschiedliche Dachformen, Fassadenfarben und -

gliederungen, Gebäudehöhen sowie Gebäudeformen und die Integration und der Umbau von 

Bestandsgebäuden gestalten das Quartier. Neben vereinzelten Zeilen, Solitären sowie halboffenen und 

geschlossenen Blockstrukturen sind Gruppen und Reihen vorherrschend (SB.1.8). 
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Abb. 36: Luftbild Berlin - Rummelsburger Bucht 

 

Quelle: Eigene Darstellung nach ESRI, MAXAR, EARTHSTAR GEOGRAPHICS, AND THE GIS USER COMMUNITY 2023 

Die Lage am Wasser wird durch die angelegte Uferpromenade und angrenzende Grünräume 

hervorgehoben. Darüber hinaus existieren im Quartier weitere gefasste öffentliche Grünflächen, 

gemeinschaftliche Grünflächen sowie private Gärten. Quartiersplätze fehlen hingegen beinahe 

gänzlich (SB.1.8). Der Umwelt wurde ein hoher Stellenwert beigemessen. Daher waren die Befreiung 

von Altlasten, die Aufbereitung des Sees bzw. der Bucht und ein Regenwasserbewirtschaftungssystem 

gefordert (SENSTADT 2007: 1). Die äußere Erschließung erfolgt über stadtteilübergreifende 

Haupt-/Stadtstraßen. Die innere Erschließung gelingt durch eine Sammelstraße auf jeder Uferseite, 

von der rechtwinklig Wohnstraßen abzweigen. Die Wohnstraßen können dabei Durchfahrts-, Stich-, 

Privat- oder auch Spielstraßen sein (SB.1.8). Geparkt wird an den Straßen, auf privaten Parkplätzen 

und Parkflächen sowie Tiefgaragen. Explizit ausgewiesene Radwege sind im Quartiersinneren nicht 

vorhanden, die Uferwege und -promenaden sind jedoch für Fuß- und Radverkehr gleichermaßen 

nutzbar (SB.1.8). Trotz der Funktionen Arbeiten und Gewerbe am Quartiersrand ist das Quartier im 

Inneren monofunktional und wenig gemischt, was an der wenig ausgeprägten sozialen Infrastruktur, 
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dem Mangel an Einzelhandel und Gastronomie aber auch an der exponierten Lage liegt (SB.1.8; SENSW. 

KOMMUNIKATION/BÜRGERBETEILIGUNG 2018: 81, 105). 

9.2.5 Stadtquartiere der 2010er und 2020er Jahre 

Abb. 37: Luftbild Berlin - Europacity 

 

Quelle: Eigene Darstellung nach ESRI, MAXAR, EARTHSTAR GEOGRAPHICS, AND THE GIS USER COMMUNITY 2023 

Auf ehemaligen Bahn- und Gewerbeflächen wird mit der Europacity (vgl. Abb. 37) seit 2013 auf 61 ha 

in unmittelbarer Nähe zum Berliner Hauptbahnhof der Bau eines neuen Stadtquartiers mit ca. 3.000 

Wohnungen und 16.500 Arbeitsplätzen verfolgt (SENSW o.J.; CA IMMO DEUTSCHLAND GMBH et al. 2017: 4; 

SENSW. II A 2017: 1, 6). Bis 2025 wird ein Großteil fertiggestellt sein, wobei kleinere Teilbereiche 

aufgrund des Baus der S-Bahnlinie erst nach 2030 folgen (EXI.3: 6). Im Masterplan wurden für die 

 






































































































































































































































































































































































































































































































































































































